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Zu diesem Buch

Als Scarlett Priest einwilligte, Gabriel Legend dabei zu helfen, sein Imperium zu retten, war sie nicht darauf vorbereitet, wie sich ihr eigenes Leben daraufhin verändern würde. Woche für Woche besucht die einflussreiche Influencerin seinen Club, um diesem neues Leben einzuhauchen und Gabriels guten Ruf als Legende des New Yorker Nachtlebens wiederherzustellen. Doch Scarlett ist nicht auf die Welt vorbereitet, die sich hinter den Türen des Legend verbirgt. Und sie ist nicht auf den Mann vorbereitet, der sie dahinter in Empfang nimmt. Seine Berührungen lassen sie den Business-Deal, den sie geschlossen haben, vergessen. Seine Küsse wecken Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor gespürt hat. Durch die Anziehungskraft zwischen ihnen prallen zwei Welten aufeinander, die sich nie begegnen sollten. Doch so sehr Scarlett sich auch fragt, ob sie wirklich bereit ist, für Gabriel alles hinter sich zu lassen, spürt sie gleichzeitig, dass man für einen Mann wie ihn nie bereit sein kann – aber auch, dass sie jede einzelne Sekunde, die sie mit ihm hat, genießen will, als sei es ihre letzte …


1. KAPITEL

Gabe

Fünfundzwanzig Jahre zuvor

Die Sturmsirene heulte in der Ferne, während ich Ma wachrüttelte. »Wir müssen los! Die haben gesagt, dass wir uns in die Notunterkunft begeben sollen.«

Ma musste eine Flasche gefunden haben, die sie versteckt hatte, denn ich hatte bereits alles weggeschüttet, was ich finden konnte. Aber da lag sie wieder mal völlig weggetreten auf der Couch.

»Nur noch ein paar Minuten«, murmelte sie. »Ich werde zur Arbeit gehen.«

Wenn ich nicht wegen des nahenden Sturms so besorgt gewesen wäre, hätte ich abfällig geschnaubt. Sie hatte seit über einem Jahr keinen Job mehr, und das bisschen Geld, das sie bekam … Ich schluckte schwer. Darüber will ich nicht nachdenken.


»Die ganze Siedlung wird evakuiert. Wir müssen los!«

Inmitten einer Siedlung aus Blechbüchsen in Biloxi zu wohnen bedeutete, dass wir uns an einen sichereren Ort begeben mussten, sobald der Wind stärker wurde und das Fernsehen Reporter in die Gegend schickte, um vor Ort über die Geschehnisse zu berichten.

»Geh ohne mich. Ich komme später nach.« Sie tätschelte geistesabwesend meine Hand, und ich biss die Zähne zusammen. »Braver Junge.«

Neun Jahre alt zu sein war ätzend. Ich war nicht stark genug, um sie von der Couch und aus dem Wohnwagen zu hieven, zumindest noch nicht. Aber irgendwann würde ich es sein. Dann würde mir niemand mehr sagen, was ich zu tun hatte, und diese Jungs, die mir auf dem Heimweg von der Schule meine Sachen geklaut hatten, würden mir nichts mehr anhaben können.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ mich auf ein Knie sinken. »Ma, wach auf. Wir werden dir in der Unterkunft eine neue Flasche 
besorgen.«

Nun öffnete sie die blutunterlaufenen Augen – alle beide. Ich wusste, dass ich auf diese Weise an sie herankommen würde. »Veranstalten die dort eine Hurrikanparty?«

»Ja. So was in der Art.«

Das war natürlich Quatsch, aber ich war bereit, ihr zu erzählen, was immer nötig war, damit sie sich in Bewegung setzte. Sie war nicht die beste Mom der Welt, aber sie war alles, was ich hatte. Und sie liebte mich. Wirklich. Wenn es hart auf hart käme, würde sie sich für mich statt für den Alkohol entscheiden. Das wusste ich.

»Okay, okay, ich komme. Aber zuerst will ich mich noch frisch machen. Ich muss meinen Lippenstift nachziehen.«

Sie rollte sich von der abgewetzten Couch, aber ich würde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich vor den Spiegel stellte. Dann würden wir niemals hier rauskommen. Ihr Lippenstift war verschmiert und bedeckte die Hälfte ihrer Wange. Die verlaufene Schminke rund um ihre Augen ließ sie wie ein Waschbär aussehen. Und ich wollte nicht an den Mann denken, der sie gestern Nacht hier abgesetzt hatte, während ihr schwarze Tränen übers Gesicht gelaufen waren. Kaum hatte sie einen Fuß in den Wohnwagen gesetzt, hatte sie sich darangemacht, ihn auf der Suche nach Alkohol auseinanderzunehmen. Ich war ins Bett gegangen, einfach nur dankbar dafür, dass sie sicher zu Hause war. Ich hatte gelernt, ihr Gelärme auszublenden, damit ich schlafen konnte, aber die Sirenen ließen niemanden schlafen. Sie waren viel zu laut.

»Du siehst toll aus, Ma. Lass uns gehen.« Ich hoffte, dass sie mir die Lüge verzeihen würde, denn wir hatten keine Zeit.

»Okay, okay. Ich hole noch schnell meine Handtasche.«

Ich schnappte sie mir vom Wohnzimmertisch – auf dem sich unbezahlte Rechnungen und Werbeprospekte für Lebensmittel stapelten, die wir uns nicht leisten konnten, weil Mom das Geld, das sie vom Staat bekam, versoff – und reichte sie ihr. Dass sie diesen Monat tatsächlich die Miete bezahlt hatte, war ein Wunder. Ich hasste es, wenn Tony, der Verwalter des Trailerparks, kam und damit drohte, uns rauszuwerfen, und uns als »weißen Abschaum« beschimpfte.

Ich schnallte den Rucksack um, in den ich all unsere wichtigen 
Sachen gepackt hatte – siebenundachtzig Dollar, die ich mir ohne ihr Wissen mit Unkrautjäten und anderen kleinen Jobs für Nachbarn verdient hatte, ihr Asthmaspray, in dem sich nur noch ein paar Sprühstöße befanden, unsere Geburtsurkunden sowie das Taschenmesser, das ich gefunden hatte, als das Paar von Stellplatz 18 mitten in der Nacht abgehauen war, ohne die Miete zu bezahlen.

Es war nicht viel, aber für den Moment reichte es.

Eines Tages wird alles anders sein …

Eines Tages würde ich alt genug sein, um mir einen richtigen Job zu besorgen und die Rechnungen zu bezahlen. Niemand würde uns rauswerfen können, weil wir nie wieder mit der Miete in Verzug sein würden. Im Kühlschrank würde Essen sein, und vielleicht hätten wir sogar ein paar Erdnussbutterkekse im Schrank.

Bevor ich mich in meinen Träumereien verlieren konnte, indem ich über all die Dinge nachdachte, sie sich ändern würden, wenn ich derjenige sein würde, der sich um uns kümmerte, klemmte sich Ma ihre Handtasche unter den Arm und straffte die Schultern. Für eine Mom war sie immer noch recht hübsch. Sie hatte langes dunkelblondes Haar – dieselbe Farbe wie meins. Auch ihre hellblauen Augen hatte ich geerbt. Aber ihre waren zu hübsch
. Denn wann immer ein Mann auf sie aufmerksam wurde, geriet sie in Schwierigkeiten.

»Lass uns gehen, Kleiner. Zeit zum Feiern.«

Ich würde mächtig Ärger bekommen, sobald ihr klar werden würde, dass es in der Notunterkunft keinen Alkohol gab, sondern nur Menschen, die schreckliche Angst davor hatten, alles zu verlieren, falls der Sturm schlimmer wurde, was laut der Wettervorhersage durchaus passieren konnte. Aber damit würde ich mich später beschäftigen.

Sobald wir durch die kaputte Fliegengittertür nach draußen traten, hörte ich nur noch Geschrei. Mary Jo, die nette Dame von nebenan, die mir immer einen Keks gab und mich für kleinere Hilfsarbeiten bezahlte, brüllte Carl, ihren Freund, an, dass er sich beeilen solle. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und brachte die schwarzen Wellen durcheinander. Doch als sie mich sah, lächelte sie.

»Sorg dafür, dass du Gabe in die Highschool schaffst, Lauralee!«, 
rief Mary Jo.

»Kümmer dich verdammt noch mal um deinen eigenen Kram, Miststück.«

Ma zeigte ihr den Mittelfinger, als wir an ihr vorbeigingen, und mein Magen verkrampfte sich. Ich schenkte Mary Jo ein schwaches Lächeln, um mich für meine Ma zu entschuldigen, aber sie war schon wieder dabei, Carl anzubrüllen.

»Diese verfluchte Schlampe denkt, dass sie alles weiß. Tja, sie hat keine Kinder. Sie hat einen Mann, der sich um sie kümmert. Sie hat keine Ahnung von irgendwas.«

Ma redete nicht wirklich mit mir, aber ich verschränkte meine Finger trotzdem mit ihren und drückte ihre Hand.

Sie schaute zu mir herunter und warf einen Blick auf unsere Hände. »Du bist zu alt, um meine Hand zu halten, nicht wahr, Junge?«

Hinter meinen Augen prickelte etwas, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich bin der Mann im Haus. Ich darf deine Hand halten, weil das bedeutet, dass ich auf dich aufpasse.«

Ihr Gesicht wurde weich, und sie blinzelte ein paarmal. »Du bist ein guter Junge. Ich habe dich wirklich verdammt gut erzogen.«

Um uns herum ließ der böige Wind Wohnwagentüren auf- und zuklappen, während die Leute zu ihren Autos und Pick-ups eilten und sie mit massenhaft Zeug beluden. Doch wir gingen weiter. Wir würden die Notunterkunft erreichen, bevor der Sturm richtig loslegte, und wenn ich Glück hatte, würde es wieder Sandwiches und Trinkpäckchen geben, so wie letztes Jahr, als es hieß, dass ein Hurrikan im Anzug wäre, der dann doch nicht eintraf. Diese Sandwiches waren sogar noch besser als meine Schulmahlzeiten, die so ziemlich das Beste waren, was ich bekam.

Trotz des Sturms ist heute ein guter Tag.

Wir hatten den Trailerpark hinter uns gelassen und überquerten einen leeren Parkplatz auf der anderen Straßenseite, als ich Glas zerbrechen hörte.

»Mist. Die Plünderer sind unterwegs«, sagte Ma, ließ meine Hand los und schaute sich suchend nach der Meute um.

Ich hatte bisher erst einmal Plünderer gesehen, und das war im Fernsehen. Sie hatten Autos auf der Straße angezündet, bis die 
Polizei gekommen war und eingegriffen hatte. Doch die einzige Sirene, die ich jetzt hörte, war die, die uns vor dem Sturm warnte.

»Hoffentlich wird die Polizei sie erwischen«, sagte ich und hielt auf den Bürgersteig zu, über den wir zu der Kreuzung gelangen würden, von der aus es zur Highschool ging, wo wir Unterschlupf finden konnten. Und hoffentlich Sandwiches bekommen werden.


Mein Magen knurrte. Seit dem Mittagessen gestern in der Schule hatte ich nichts mehr gegessen.

Die Wochenenden waren am schlimmsten. Normalerweise versuchte ich, das Brötchen vom Burger, den es freitags gab, aufzuheben, um es am Samstag essen zu können, bevor ich mich in die Kirche am Ende der Straße schlich und Donuts und Saft stahl, damit ich den Sonntag überstand. Doch diese Woche hatten mir der dämliche Pat und seine Bande das Brötchen beim Verlassen der Cafeteria aus der Hand geschlagen, und es war unter die Mülltonnen gerollt. Ich hätte nicht danach angeln können, ohne Mrs Everts Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, und sie stellte ohnehin schon zu viele Fragen nach meiner Ma und danach, wie es bei mir zu Hause so lief.

Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und schaute mich um. Ma folgte mir nicht mehr. Sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Zu den Plünderern, die Charlies Schnapsladen auseinandernehmen.


Mist.

Ich drehte mich um und rannte los. »Ma, nein! Das ist die falsche Richtung. Wir müssen hier lang. Der Sturm kommt.«

Sie warf einen Blick über die Schulter und starrte mich an. »Und es gehört sich nicht, mit leeren Händen auf einer Party aufzutauchen.«

»Es gibt keine Party! Ma!« Der peitschende Wind trug meine Stimme davon und ließ ihr dunkelblondes Haar flattern. »Ma! Bitte!« Ich streckte einen Arm aus und ergriff ihre Hand, um sie am Weitergehen zu hindern.

Als sie sich nun umdrehte, war ihre Miene vollkommen verändert. »Du glaubst, du bist groß genug, um mich herumkommandieren zu können? Das bist du nicht.« Sie schüttelte meine Hand ab. »Du willst unbedingt in die Unterkunft, weil du Angst vor dem Sturm hast? Dann beweg deinen Hintern dorthin, und ich 
sehe dich dann später wieder.«

Ich stand wie erstarrt da, während sie herumwirbelte und auf das Chaos zulief.

Sie hat mich allein gelassen. Um Charlies Laden zu plündern. Zusammen mit einem Haufen Verbrechern.

Ich schaute zum Himmel hinauf, der aus nichts anderem als wütenden schwarzen und grauen Wolken bestand. Der Wind wehte mir ins Gesicht, und ich spürte etwas Nasses auf meinen Wangen. Ich wusste nicht, ob es Regentropfen oder Tränen waren, und es war mir auch egal.

Sie hat mich allein gelassen.

Ich stand auf diesem leeren Parkplatz und blickte ihr nach, bis sie im Laden verschwand.

Dann schrillten die anderen Sirenen los. Die Polizeisirenen.

Nein! Ich muss sie warnen!

Aber das konnte ich nicht. Sobald die Plünderer das Geräusch hörten, kamen sie aus Charlies Laden auf den Parkplatz gestürmt. Leute rannten in alle Richtungen und hatten so viele Flaschen bei sich, wie sie tragen konnten. Eine Frau, die sich etwas an die Brust presste, stieß mit einem Mann zusammen, und sie gingen beide zu Boden.

Das erste Polizeiauto traf ein und blockierte einen Zugang zur Straße. Die Menge machte kehrt und lief in die andere Richtung. Alle brüllten wild durch die Gegend. Die Polizisten beeilten sich, aus ihrem Auto zu steigen.

Wo ist Ma?

Mir war nicht mal klar, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte, aber ich bahnte mir bereits einen Weg durch die Menge. Bei jedem Schritt kassierte ich Stöße und wurde zur Seite geschubst.

Mehr Polizisten trafen ein. Mehr Geschrei ertönte. Dann folgten Rufe durch Megafone.

Ich konnte nichts sehen. Jemand rannte gegen mich und stieß mich zu Boden. Ich legte die Arme um den Kopf, als ein Schuh so heftig gegen meinen Unterarm prallte, dass er einen Abdruck hinterließ.

»Ma!« Ich schrie um Hilfe, aber der Regen prasselte vom Himmel auf mich herab, und um mich herum heulte der Wind.

Ich kroch davon, bis jemand meinen Rucksack packte und mich daran hochzog, um mir auf die Beine zu helfen. Ich verspürte Erleichterung, doch als ich mich umdrehte und das Gesicht vor mir sah, verflüchtige sich diese Erleichterung ebenso schnell, wie sie gekommen war.

Es war nicht meine Mom. Es war ein Polizist.

»Komm schon, Kleiner. Du musst von hier verschwinden.«

»Aber meine Ma …«

»Ist sie in dem Laden?«, fragte er und griff nach dem Funkgerät, das an seinem Gürtel befestigt war.

»Ich weiß es nicht. Wir waren auf dem Weg zur Unterkunft. Wir … wir wurden getrennt.«

»Geh und setz dich neben das Auto. Ich komme gleich wieder zu dir. Rühr dich nicht vom Fleck.« Er stieß mich in Richtung der Motorhaube eines Streifenwagens, während das große Fahrzeug eines Sondereinsatzkommandos herangerollt kam – dicht gefolgt von einem Gefangenentransporter. Das war genau wie im Film, verdammt noch mal.

Ich kauerte mich an die Stoßstange, während der Regen weiter auf mich herabging und das Sondereinsatzkommando die Menge unter Kontrolle brachte und eine Person nach der anderen auf die Knie zwang, um ihr Handschellen anzulegen.

Ma war nirgends zu sehen.

Bis ich das Kreischen hörte.


Oh Gott. Nein.
 Mein Magen rutschte schlagartig nach unten und landete auf dem mit Ölflecken übersäten Betonboden unter mir. Ich war mir sicher, dass ich mich gleich übergeben würde.

Ma hielt eine zerbrochene Flasche in der Hand und stieß damit nach einem Polizisten, während sie mehrere Flaschen mit Alkohol an ihre Brust presste. Er zuckte zurück und entging nur knapp ihrem Angriff mit der zerbrochenen Flasche.

Nein, Ma! Nein!

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich es war, der da kreischte.

Doch der Wind war so laut, dass mich niemand hören konnte. Und niemand konnte Ma davon abhalten, sich ihren Alkohol zu besorgen.

Zumindest nicht bis ein zweiter Polizist sie von hinten packte, ihr die zerbrochene Flasche aus der Hand schlug und ihre Arme hinter ihren Rücken zerrte, um ihr Handschellen anzulegen. Die anderen Flaschen fielen zu Boden und zersplitterten. Sie zappelte und wand sich in dem Versuch, sich zu befreien, und spuckte jeden in ihrer Reichweite an, während die Polizisten sie zu der Reihe von Leuten eskortierten, die bereits auf dem Boden saßen.

In diesem Moment wusste ich, dass mein Leben nie wieder dasselbe sein würde.

Meine Ma würde ins Gefängnis wandern. Was bedeutete, dass man mich in einer Pflegefamilie unterbringen würde.

Sie hat mir versprochen, dass das niemals passieren würde. Sie hat mir versprochen, sie würde niemals zulassen, dass man mich ihr wegnimmt.

Sie hatte gelogen.

Ich saß an die Stoßstange des Polizeiautos gekauert da, und Tränen liefen über mein Gesicht, während um mich herum ein schrecklicher Sturm wütete. Ich war dankbar für den Regen, weil dadurch wenigstens niemand sehen konnte, dass ich weinte.

Während die Polizisten meine Ma und die anderen zu dem Gefangenentransporter führten, beobachtete ich sie und erwartete, dass sie sich hektisch nach mir umschauen würde. Dass sie sich Sorgen um mich machen würde. Ihren einzigen Sohn.

Aber das hätte ich mir auch sparen können.

Sie schaute nicht ein einziges Mal zurück.


2. KAPITEL

Scarlett

Gegenwart

Ich starre Gabriel Legend an, den Mann, der noch vor wenigen Minuten in mir
 war, und sehe zu, wie er aus seinem Büro stürmt, als würden ihn Dämonen aus der Hölle verfolgen.

Aber in diesem Zimmer gibt es keine Dämonen.

Nur mich.

Meine Knie geben nach, und ich stolpere auf der Suche nach Halt auf den Schreibtisch zu. Mein ganzer Körper, der von dem fantastischen Sex immer noch ganz erschöpft ist, verwandelt sich in Eis, und ich befürchte, dass ich in tausend winzige Teile zersplittern könnte, die sich dann überall auf diesem Teppich verteilen werden.

Dieser verdammte Teppich.

Ich lasse die Finger vom Schreibtisch gleiten und sinke auf den verfluchten Orientteppich, mit dem das alles anfing.

Allerdings ist mein Zusammenbruch nicht die Schuld des Teppichs. Es ist seine.

»Du wirst immer das sein, was ich am meisten will. Aber ich kann dich nicht haben.«

»Wie konnte er das sagen?«, flüstere ich ins leere Zimmer hinein. »Wie konnte er einfach … gehen?« Ich bekomme keine Antwort.


»Du solltest gehen. Und komm nicht zurück, Scarlett. Das mit uns darf nicht sein.«
 Seine barschen Worte, die er vor nur wenigen Minuten gesagt hat, hallen in meinem verwirrten Kopf in Endlosschleife wider.

Ich lasse den Kopf auf die Knie sinken, während ich mir sein Gesicht in Erinnerung rufe, das zuerst gequält und dann einfach … leer wirkte.

Er hat mich ausgesperrt. Er hat mich abgeblockt. Er hat alles abgeblockt.

Jemand klopft an die Tür, die sich nur einen Sekundenbruchteil später öffnet. Ich habe nicht genug Zeit, um mich aufzurappeln, also sieht mich Q hier auf dem Boden sitzen wie ein kleines Mädchen, das dumm genug war, sich auf den falschen Kerl einzulassen.

Ich springe auf und verliere auf meinen hohen Absätzen beinahe das Gleichgewicht. Er streckt eine Hand aus, als wollte er versuchen, mich zu stützen, doch ich weiche hektisch zurück und knalle mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. Schmerz strahlt von der Stelle aus, an der das Holz auf den Knochen prallt, und ich atme scharf ein.

Ich kneife die Augen fest zu und konzentriere mich auf den Schmerz. Den verstehe ich wenigstens. Doch das, was gerade in diesem Büro passiert ist, werde ich niemals begreifen.

Q schweigt einen Moment lang, und ich gehe davon aus, dass er vermutlich darauf wartet, dass ich die Augen öffne. Ich nehme mir noch ein paar weitere Sekunden, um mich zusammenzureißen und die Schultern zu straffen.

Meine Würde mag in Fetzen auf dem Teppich liegen, auf dem ich wieder zu mir gekommen war, nachdem man mich entführt hatte, aber ich werde nicht zulassen, dass mich dieser Mann weinen sieht. Ich werde nicht zulassen, dass mich irgendeiner von ihnen weinen sieht.

Ich trage schon mein ganzes Leben lang eine Rüstung. Die Art von Rüstung, die man anzieht, wann immer man das Haus verlässt, weil die Reporter der Klatschspalten das Outfit, das man trägt, auseinandernehmen und nicht freundlich sein werden, wenn sie beschließen, dass die trendige Kombination in Wahrheit ein Griff ins Klo ist.

Im Vergleich zu dieser öffentlichen Demütigung ist Q ein leichter Gegner. Wenigstens rede ich mir das ein.

»Ich muss gehen«, sage ich mit ruhiger Stimme, während ich bete, dass meine Tränen dort bleiben, wo sie sind – brennend in meinen Augen.

»Natürlich, Ms Priest, ganz wie Sie wünschen.«

Ich bin stolz auf die gemäßigten Schritte, die ich in seine Richtung mache, trotz des Schmerzes an meiner Hüfte und in meinem Herzen.

»Teilen Sie meinen Freundinnen mit, dass mir etwas dazwischengekommen ist. Sagen Sie ihnen …« Ich werfe einen Blick 
zur Tür, bevor ich mich schließlich zwinge, ihm in die Augen zu schauen. »Sagen Sie ihnen, dass ich mich morgen bei ihnen melden werde.«

Der entschuldigende, beinahe einfühlsame Blick in seinen Augen bringt mich fast um.

»Sie wussten, dass das passieren würde, nicht wahr?«

Q setzt eine undurchschaubare Miene auf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Ms Priest.«

»Schwachsinn«, sage ich und spucke das Wort förmlich aus. »Aber keine Sorge, sein wertvoller Club ist nicht in Gefahr. Ich hoffe, dass es das wert war.«

Ich marschiere auf die Tür zu, doch Q streckt eine Hand aus und legt sie sanft auf meinen Oberarm, um mich zurückzuhalten.

»Ich weiß nicht genau, was hier passiert ist, aber ich kann es mir vorstellen. Der Club hatte nicht das Geringste damit zu tun. Mit nichts davon.«

Ich drehe langsam den Kopf herum und betrachte sein Gesicht. »Was zum Teufel sollte das dann?«

Meine Stimme zittert ein wenig, und ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft. Die Tränen werden kommen, egal ob ich bereits von hier verschwunden bin oder nicht. Doch aus irgendeinem Grund warte ich auf eine Antwort. Ich habe ein Recht darauf zu wissen, warum mir Legend so etwas antut.


Q presst die Lippen zu einer flachen Linie zusammen. »Es ist besser so. Vertrauen Sie mir.«

Wenn ich ein anderer Typ von Frau wäre, hätte ich ihm dafür eine Ohrfeige verpasst.

»Ich vertraue keinem von Ihnen.« Mit dem bisschen Stolz, das mir noch geblieben ist, hebe ich das Kinn an und marschiere zum letzten Mal aus dem Legend
.

Zum Teufel mit euch allen.

Kaum sitze ich in dem Auto, das an der Bordsteinkante auf mich wartet, breche ich in Tränen aus.


3. KAPITEL

Legend

»Wo zum Teufel ist sie?«

Ich wende mich von der Säule ab, hinter der ich gestanden habe. Ja, ich habe verdammt noch mal beobachtet, wie sie davonstolziert ist wie eine Prinzessin, die sich dem Bösewicht gestellt, ihre Krone verloren und jeden Augenblick davon bereut hat. Und ja, ich stehe immer noch hier, obwohl sie schon seit zwanzig Minuten weg ist. Niemand bemerkt mich, bis die kleinere schwarzhaarige Frau, die mit Scarlett herkam, wütend mit einem Finger in meine Schulter sticht.


Kelsey.
 Die Stylistin. Die, von der Scarlett sagte, dass sie zu ihren engsten und treuesten Freundinnen gehöre.

Ich hätte wieder in mein Büro gehen sollen. Ich hätte irgendwo anders hingehen sollen, anstatt hierzubleiben.

Ich starre auf Kelsey hinunter und frage mich, was in aller Welt ich sagen soll.

Sie wartet meine Antwort nicht ab. Sie sticht erneut mit ihrem Finger auf mich ein und wiederholt die Frage. »Wo zum Teufel ist sie, Legend? Sie ist mit Ihnen weggegangen, und jetzt kann ich sie nicht finden, aber Q hat mir gesagt, dass Sie hier draußen sind und ich Sie fragen soll.«


Dieser verdammte Q.
 Reicht es denn nicht, dass ich seinen Rat befolgt habe? Ich halte meinen Kreis klein. Ich gehe kein Risiko ein.


Und trotzdem hast du es geschafft, alles zu verbocken.
 Die Stimme in meinem Kopf ist heute Abend gnadenlos. Ist es da ein Wunder, dass sie in dieses Auto gestiegen ist und nicht zurückgeschaut hat? Denn du bist es verdammt noch mal nicht wert, dass man dir noch einen letzten Blick zuwirft.


Ich spanne den Kiefer an und beiße die Zähne zusammen, um die Wahrheit zu verdrängen. Die Stimme hat recht.

Wenn sich schon meine eigene Mutter nicht umgedreht hat, um nach nach mir zu sehen, warum zum Teufel sollte Scarlett Priest es dann tun? Vor allem nachdem ich sie praktisch aus dem Club geworfen habe. Ich bin ein Stück Dreck, und die Frau vor mir ist als Nächstes damit an der Reihe, mir das bewusst zu machen.

»Sie ist weg«, sage ich barsch. Die Worte kommen heiser aus meiner Kehle, so als hätte ich sie mir mit Gewalt abringen müssen.

Kelsey stemmt die Hände in die Hüften und setzt eine kämpferische Miene auf. »Was meinen Sie damit? Sie würde nicht einfach gehen, ohne …« Sie bricht ab, und ihr Gesicht läuft knallrot an. »Oh nein! Nein, das haben Sie verdammt noch mal nicht getan!«


Doch. Doch, das habe ich verdammt noch mal getan
, erwidere ich lautlos.

Aber sie wartet meine Äußerung gar erst nicht ab, sondern droht mir sofort. »Wenn Sie ihr auch nur ein einziges Haar gekrümmt haben, schwöre ich bei Gott …«

»Was geht hier vor, Kels?« Die Brünette, auf die Bump ein Auge geworfen hatte, kommt zu uns. An ihrer Seite befindet sich ein großer, muskulöser Kerl. Er muss einer der Profi-Baseballspieler sein. »Hast du Scarlett gefunden?« Sie schaut zu mir und kneift die Augen zusammen.

»Scarlett ist gegangen«, presst Kelsey zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Zwischen ihr und Legend muss irgendwas vorgefallen sein, und jetzt ist sie weg.«

»Nate, ich weiß, dass deine Hände wirklich wichtig sind, aber könntest du ihn bitte für mich ins Gesicht schlagen? Denn wenn er es mit meiner Kleinen getrieben und sie dann aus seinem Club geworfen hat, als wäre sie ein Stück Dreck anstatt die Königin, die sie verdammt noch mal ist, muss er auf der Stelle eine Tracht Prügel bekommen.«


Monroe Grafton.
 So heißt die Brünette. Sie ist mit Nate Grafton verheiratet, der mich mustert, als wüsste er, dass ich es verdient habe. Aber ohne Rückendeckung ist er nicht bereit, mir einen Schlag zu verpassen. Kluger Mann. Ich würde der Mannschaft nur ungern die Chance auf die Endspielserie verderben, indem ich ihm etwas breche. Ich mag es verdammt noch mal verdient haben, aber ich werde ihm auf keinen Fall die Chance geben, auf mich loszugehen. Er 
ist nicht Scarletts Beschützer.

Ach ja, und wer ist es dann? Denn du bist es ganz sicher nicht.

Ich sage der Stimme, dass sie die Klappe halten soll, während ich krampfhaft überlege, was ich sagen kann. Aber mir fällt nichts ein. Ich habe keine Ausreden. Und diese Leute sind ohnehin nicht diejenigen, die eine Erklärung verdienen.

»Haben Sie nichts dazu zu sagen?« Kelsey sticht einmal mehr mit ihrem Finger auf mich ein. »Sie sind ein Scheißkerl, Legend. Ich habe ihr geraten, Ihnen aus dem Weg zu gehen. Ich habe ihr gesagt, dass Sie nur Ärger bedeuten. Normalerweise liebe ich es, recht zu haben, aber dieses Mal nicht. Sie haben es verbockt. Was auch immer hier heute Abend passiert ist, eins ist sicher: Sie haben gerade Ihre Chance auf das Beste verspielt, was Sie je hätten haben können. Scheren Sie sich zum Teufel.«

Ich nehme die Attacke hin. Sie ist ihnen wichtig, und ich bin für das, was passiert ist, verantwortlich. Ich kann es nicht leugnen und habe keine Entschuldigung, die man verstehen würde.

Kelsey wirbelt herum und schnappt sich Monroes Hand. »Lass uns schleunigst von hier verschwinden. Ich will nicht länger seine Luft atmen, sonst werde ich ihn noch erstechen.«

»Die einzige Person, die ihn erstechen darf, ist Scarlett«, sagt Monroe und wirft mir einen Blick zu, der giftig genug ist, um zu töten. »Komm, wir holen Harlow, und dann hauen wir ab.«

Sie lässt seine Hand los, und die beiden Frauen marschieren in den Club und lassen mich mit Nate Grafton zurück.

»Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, Mann, aber diese Frauen … die wollen Sie wirklich nicht verärgern.« Aufgrund seines Tonfalls habe ich das Gefühl, dass er sie schon mal im vollen Wahnsinnsmodus erlebt hat.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr, weil ich gerade zu aufgewühlt bin, um ihm in die Augen zu schauen. »Nichts für ungut, Mann, aber ich habe größere Probleme, als mir Sorgen darum zu machen, dass sie meine Reifen aufschlitzen könnten.«

Nate Grafton lacht schnaubend. »Das wäre noch harmlos. Sie werden Ihr Leben ruinieren.«

Ich denke an den Club, der gerade von den Toten auferstanden ist, und frage mich, wie lange er durchhalten wird, sobald sie ihren 
Zerstörungskreuzzug gegen mich begonnen haben.


Du hättest sie niemals anrühren dürfen. Sie ist nichts für dich. Du hättest es besser wissen sollen.
 Dieses Mal ist es nicht die Stimme in meinem Kopf. Ich selbst bin derjenige, der mich zurechtweist, weil ich die Sache so dermaßen verbockt habe.

Jeder, den ich liebe, wird verletzt, getötet oder verlässt mich. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht nach etwas greifen sollte, das so weit außerhalb meiner Reichweite ist und mir einfach nicht zusteht.

»Sie werden sich nicht allzu sehr anstrengen müssen. Ich mache das selbst schon ziemlich gut«, teile ich Nate mit, bevor ich mich umdrehe und mir einen Weg durch die Menge bahne. Dabei habe ich absolut kein Ziel im Sinn. Ich will einfach nur weg
.


4. KAPITEL

Scarlett

In der Sekunde, in der ich durch meine Wohnungstür trete, meldet sich mein Handy mit Textnachrichten und Anrufen. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie eine Weile brauchen würden, um mitzubekommen, dass ich verschwunden bin, und sobald sie es merken würden … tja.

Ich kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich tolle Freundinnen habe. Aber jetzt gerade kann ich mich nicht mit ihnen beschäftigen. Nicht wenn …

Eine Träne tropft auf das Display meines Handys, und die Worte, die ich gerade in unseren Gruppenchat tippen wollte, in dem sie mich mit ihren Fragen bestürmen, verschwimmen vor meinen Augen. Meine Finger zittern so sehr, dass ich ständig die falschen Buchstaben erwische und solch ein Gestammel fabriziere, dass nicht mal die Autokorrekturfunktion weiß, was ich zu sagen versuche.

Ich atme schniefend ein, wische die Tränen mit einem Taschentuch weg und fange noch mal von vorne an.

SCARLETT: Ich musste weg. Es ist was passiert. Lange Geschichte. Aber es geht mir gut.

KELSEY: Es geht dir nicht gut. Wir kommen zu dir.

MONROE: Nate hat ihn nicht geschlagen, aber wir können ihn mit dem Auto überfahren. Gib mir einfach Bescheid, dann organisiere ich uns für diesen Zweck irgendeine Schrottkarre ohne Nummernschilder.

Ein bitteres Lachen kommt mir über die Lippen, als ich mir vorstelle, wie Monroe ein Auto stiehlt, um Legend zu überfahren. Doch das Lachen bleibt mir sofort im Hals stecken, als ich daran denke, dass er verletzt werden könnte.

SCARLETT: Nein. Bitte. Tut einfach GAR NICHTS. Lasst sowohl den Club als auch ihn in Ruhe. Und sprecht auch nicht darüber. Das ist ein Thema für den doppelt gesicherten Tresor, und ich will nichts davon in den Zeitungen lesen.

Harlow, Monroe, Kelsey und ich haben den »doppelt gesicherten Tresor« eingeführt, als Harlow einmal versehentlich etwas über Monroe und Nate an die Presse durchsickern ließ, worauf ihre Freundschaft Jahre brauchte, um sich davon zu erholen.

HARLOW: Ich weiß, was du meinst, ich werde nicht das Geringste sagen. Der doppelt gesicherte Tresor ist fest verschlossen. Der Riegel ist vorgeschoben. Aber wir kommen trotzdem zu dir. Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er dir nichts angetan hat.

Mein Körper tut weh, und Muskeln protestieren an Stellen, die ich noch nicht gespürt hatte, bevor ich sein Büro betrat, aber meine Freundinnen müssen nicht erfahren, dass ich nach dem besten Sex meines Lebens abserviert wurde.

Nein. Ich wurde nicht mal abserviert. Ich wurde benutzt und dann stehen gelassen. Ich glaube, Kelsey hat einmal etwas Ähnliches erlebt, als sie einen One-Night-Stand mit einem Mann hatte, der einfach verschwand, als sie nach dem Sex ins Bad ging, um sich zu waschen.

Egal wie man es nennt, es tut verdammt weh. Mein Stolz, mein Ego, meine Würde … alles hat einen heftigen Schlag abbekommen.

Ja, und was ist mit deinem Herzen?

Der Teil von mir, der Bedenken hatte, sich auf Legend einzulassen, klingt jetzt süffisant und selbstgerecht, aber ich denke nicht über mein Herz nach. Wenn ich kein Blut sehe, ist damit alles in Ordnung. Richtig?


Ich rede mir so einen Schwachsinn ein, dass ich nicht mal meine eigenen Lügen glaube.

Meine Unterlippe zittert, als ich mir seinen gequälten Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rufe. Mich wegzustoßen tat ihm weh.
 Etwas in mir will sich daran festklammern, weil es mir Hoffnung gibt, aber das darf ich nicht. 
Weil er es trotzdem getan hat.


Ich habe keine Ahnung, welchen Grund Gabriel Legend für sein Verhalten hatte, und ich darf mir darüber keine Gedanken machen.

Aber zuerst … muss ich mir unter der Dusche die Augen ausweinen. Tränen, die man in der Dusche vergießt, zählen nicht, weil man sie nicht sehen kann.

Ich wickle ein Handtuch um mein Haar, ziehe den Gürtel meines Bademantels zu und eile zur Gegensprechanlage, die einfach nicht aufhört zu summen.

Ich würde so gerne glauben, dass er
 es ist. Dass er es bereut, mich von sich gestoßen zu haben. Mich fortgeschickt zu haben. Mich weggeworfen zu haben.
 Aber als ich den Knopf berühre, weiß ich, dass nicht er es ist. Meine Freundinnen sind hartnäckig.

»Ja?«

»Ms Scarlett?« Die Stimme, die aus dem Lautsprecher kommt, gehört weder Harlow noch Monroe oder Kelsey.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Bump.
 Ich habe gesehen, wie Gabe abgehauen ist, und Roux und ich wussten nicht, wo er sonst hingegangen sein könnte. Ist er hier?«

Ich lasse den Kopf an die Wand sinken und schließe die Augen. Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, wo ich wohne, also gehe ich davon aus, dass er meine Adresse entweder gegoogelt hat oder mir gefolgt war, nachdem er mich damals entführt hatte. »Er ist nicht hier, Bump. Sie sollten gehen.«

Der Lautsprecher knistert. »Wissen Sie, wo er ist?«

»Nein. Das weiß ich nicht.«

»Okay, dann lassen wir Sie jetzt in Ruhe.«

Ich eile zum Fenster, um auf den Bürgersteig hinauszuschauen. Keine Frage, da steht Bump mit Gabriels Hund. Allein. In der Dunkelheit. Verdammt.


Ich zerre am Fenstergriff, bis ich die Nachtluft auf meinem Gesicht spüre, und bin dankbar, dass ich das Fenster vor ein paar Jahren austauschen ließ. »Hey!«, rufe ich zu ihm hinunter. »Sie sollten nachts nicht allein herumlaufen. Das ist nicht sicher.«

Er wirbelt herum und versucht herauszufinden, woher meine 
Stimme kommt. Er braucht ein paar Sekunden, bis er mich über sich am Fenster entdeckt.

Ich kann ihn auf keinen Fall einfach allein in die Nacht hinausspazieren lassen. Falls ihm etwas zustößt, würde es Gabriel, Q und Zoe das Herz brechen, und ich werde nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich ist.

»Warten Sie, Bump. Kommen Sie um die Seite des Hauses herum, dann lasse ich Sie rein. Wir werden Ihnen ein Taxi rufen, das Sie nach Hause bringt.«

»Ich kann zum Club zurückgehen.«

»Das ist zu gefährlich.«

Er zuckt mit den Schultern. »Roux ist ein starkes Mädchen. Sie wird nicht zulassen, dass mir etwas passiert.«

Ich würde ihm gerne glauben, aber ich kann das Risiko nicht eingehen. »An der Seite des Hauses befindet sich eine braune Tür. Öffnen Sie sie, wenn der Summer ertönt, und kommen Sie in den dritten Stock hinauf.«

Bump wiegt den Kopf hin und her, als müsste er darüber nachdenken. Als er schließlich nickt und auf den Seiteneingang zutrottet, frage ich mich, was zum Teufel ich hier mache.

Versuche ich, Gabriel dazu zu bringen, zu mir zu kommen?

Oh, auf gar keinen Fall. Ich bin nicht so manipulativ oder verzweifelt, seinen Freund zu benutzen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich mache mir nur einfach Sorgen um den Jungen und will nicht die Schuld daran tragen, wenn heute Abend noch etwas Schlimmes passiert.

Als Bump an meine Tür klopft, öffne ich sie, und Roux zwängt sich sofort an ihm vorbei. Ich hatte noch nie einen Hund in meiner Wohnung, aber sie springt nicht auf die Möbel und stößt auch nichts um. Sie tapst lediglich ruhig umher und beschnüffelt alles, bevor sie wieder zu mir kommt.

»Gabe ist einfach abgehauen und geht nicht an sein Handy. Ich hasse es, wenn er das tut. Er ist mein Bruder, und ich darf ihn nicht verlieren.«

Das Geständnis klingt so aufrichtig und verzweifelt, dass ich Mitleid mit dem Jungen habe, obwohl er gar kein Junge
 ist. Er ist der Mann
, der mich entführt
 hat.

»Macht er das öfter?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken.

»Manchmal. Er geht gerne spazieren. Er sagt, dass ihm das dabei hilft, den Kopf frei zu bekommen. Und da er Sie mag und Sie nicht mehr im Club waren, dachte ich, dass er hier sein würde.«

Ich will so viel sagen, zum Beispiel: Er mag mich nicht, und er will nicht mal in meiner Nähe sein.
 Aber das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür, ganz zu schweigen davon, dass Bump nicht der richtige Gesprächspartner ist.

Roux stupst mein Bein an, und ich greife nach unten, um sie zu streicheln, statt dem besten Kumpel meines One-Night-Stands mein Leid zu klagen.

»Wo wohnen Sie, Bump? Welche Adresse soll ich dem Taxifahrer nennen?«

Er runzelt die Stirn. »Sie wollen mir nicht dabei helfen, Gabe zu finden? Ich dachte, Sie würden mir helfen.«


Herrgott. Was soll ich jetzt tun?
 »Ich denke nicht, dass er sich freuen würde, mich jetzt zu sehen«, sage ich in Ermangelung einer besseren Erklärung.

Bump betrachtet mein Gesicht. »Ohne Schminke sehen Sie hübsch aus. Q sagt, dass ich mich nur nach Frauen umsehen soll, die ohne Schminke hübsch aussehen, weil es sonst sein könnte, dass man mit einer Zehn ins Bett geht und neben einer Zwei aufwacht. Sie sind immer noch eine Zehn.«

Gott, dieser Junge.

Ich wische mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus dem Handtuch um meinen Kopf gelöst hat. »Danke, Bump.«

»Gabe hätte heute Abend nicht spazieren gehen sollen. Er sollte hier bei Ihnen sein. Sogar Jorie fände das gut.«

»Wer ist Jorie?« Ich stelle die Frage hauptsächlich aus Höflichkeit, aber auch weil ich immer noch so armselig bin und unbedingt alles über Gabriel wissen will – auch wenn ich mir gerade geschworen habe, dass ich ihn für immer aus meinem Kopf und meinem Leben verbannen würde. Aber leider stimmt das, was sie im Musical South Pacific
 singen, nicht – man kann sich einen Mann nicht einfach aus den Haaren waschen.

Er runzelt die Stirn und fährt geistesabwesend mit einem Finger über die haarlose Narbe auf seinem Kopf. »Meine Schwester. Sie ist 
tot.«

Ich zucke zusammen und sehe ihn an. »Das tut mir so leid.«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist schon lange her. Deswegen sind wir nach New York gekommen. Sie und Gabe wollten heiraten und Babys bekommen, aber …«

Er verstummt, doch den Rest kann ich mir auch selbst denken. Aber das konnten sie nicht, weil sie tot ist.


Gottverdammt.

Gabriel war in Bumps Schwester verliebt, und dann starb sie
.

Ich dachte, mein Herz wäre bereits gebrochen, aber nun bekommt es erneut Risse. Er verlor die Frau, die er liebte, und diese schmerzvolle Enthüllung trifft mich schwer. Zuerst empfinde ich Mitleid mit Gabriel und dann auch mit mir selbst. Selbst wenn ich es wollte, mit einer Toten könnte ich niemals mithalten.


»Es tut mir so leid, Bump«, sage ich erneut und strecke eine Hand aus, um sie in Roux’ zottigem Fell zu vergraben.

»Das muss Ihnen nicht leidtun. Es könnte Ihnen nur leidtun, wenn Gabe etwas passiert. Er ist für mich so was wie meine Familie.«

»Er ist ein starker Kerl. Ich bin mir sicher, dass er auf sich aufpassen kann.«

Bump zuckt mit den Schultern. »Leute suchen nach ihm. Wenn sie ihn finden, werden schlimme Sachen passieren.«

Die nüchterne Art, wie er mir das mitteilt, erschüttert mich bis ins Mark. »Was für Leute? Was für schlimme Sachen?«

Wieder zuckt er mit den Schultern, aber ich kann erkennen, dass ihn das, was ihm gerade durch den Kopf geht, nervös macht. Er kratzt sich unter dem zerknitterten Ärmel seines T-Shirts am Oberarm. »Ich sollte jetzt gehen. Roux und ich müssen ihn finden.«

»Moment … warten Sie.« Ich schnappe mir mein Handy und rufe Zoes Nummer auf. Sie geht nach dem zweiten Tuten dran.

»Scarlett? Geht es Ihnen gut? Ihre Freundinnen sind gegangen, und sie waren … aufgebracht.«

»Es geht mir gut. Aber Bump ist hier, und ich denke, dass Sie oder Q vorbeikommen sollten, um ihn abzuholen.«

»Bump ist wo?« Sie ist verständlicherweise verwirrt.

Ich erkläre ihr alles und versuche dabei, fröhlich zu klingen, um Bump nicht in Verlegenheit zu bringen. »Er streichelt Roux in 
meinem Wohnzimmer.«

»Oh mein Gott. Das tut mir so leid. Ich lasse sofort einen Wagen zu Ihnen kommen. Schicken Sie mir Ihre Adresse.«

Bump steht nun nah genug bei mir, um jedes Wort, das wir wechseln, zu hören. »Ich brauche keinen Wagen, Zoe«, brüllt er beinahe. »Ich muss Gabe finden.«

Ich stelle das Telefon auf laut, damit Zoe direkt mit Bump reden kann.

»Kumpel, verlass die Wohnung nicht. Q hat nach dir gesucht. Er muss dir etwas sagen.«

»Was?«

»Komm zurück zum Club, dann wirst du es erfahren.«

Bump tritt auf meinen Teppich wie ein schmollendes Kind. »Ich will nicht zurück zum Club gehen. Ich muss Gabe finden. Was ist, wenn sie ihn vor mir finden, Zoe?«

»Bump, hör auf! Der Wagen wird in fünfzehn Minuten da sein. Wir sehen uns, wenn du wieder im Club bist.«

»Meinetwegen«, sagt er seufzend.

Ich schalte die Lautsprecherfunktion aus und halte das Handy wieder an mein Ohr. »Ist alles in Ordnung? Wer will Gabriel schaden?«, frage ich Zoe und bete, dass ihre Antwort meinen von Krämpfen heimgesuchten Magen beruhigen wird.

»Es ist alles in Ordnung, Scarlett. Wir danken Ihnen für das, was Sie für den Club getan haben. Wir werden Ihnen niemals genug dafür danken können. Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und Gabriel vorgefallen ist, aber falls ich Ihnen jemals irgendwie helfen kann, rufen Sie mich an. Ich werde immer drangehen. Schicken Sie mir Ihre Adresse, dann sorge ich dafür, dass Bump so schnell wie möglich abgeholt wird.«

Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, beendet sie das Gespräch, und ich starre auf das Display meines Handys hinunter. Es zeigt ein Foto von mir und den Mädels vom heutigen Abend, weil wir vor unserem Aufbruch so verdammt gut aussahen.

In dem Moment treffen neue Textnachrichten von eben diesen Mädels ein.

HARLOW: Wenn du nicht antwortest, kommen wir vorbei.

KELSEY: Ich werde ihn umbringen.

Ich tippe auf das Display, um Zoe meine Adresse zu schicken, bevor ich eine Nachricht an meine Freundinnen verfasse.

SCARLETT: Es geht mir gut. Er hat nur mein Ego verletzt. Ich gehe jetzt ins Bett. Ich hab euch lieb, Mädels.

KELSEY: Na, gut, ich glaube dir/Ich will dir glauben.

HARLOW: Sie redet nur Schwachsinn.

MONROE: Triff dich morgen mit uns im Dolly’s zum Brunch. Mittags. Ich werde auch nicht zu spät kommen. Versprochen.

MONROE: Falls du nicht auftauchst, werde ich am Freitag einen Stripper mit einer Nachricht für dich in den Store schicken, während der Laden voller Kunden ist.

Dieses Miststück.

SCARLETT: Ich werde kommen. Ich hab euch lieb. Gute Nacht.

»Mit wem chatten Sie da?« Bump lehnt sich über mein Handy und versucht, die Nachrichten zu lesen.

Ich stopfe es in die Tasche meines Bademantels und ziehe noch einmal fest am Gürtel, um den Knoten zu sichern. »Mit meinen Freundinnen.«

»Auch mit der mit den hübschen braunen Haaren? Die ist wirklich heiß
.«

Er muss von Monroe reden. »Ja, die hübsche Brünette ist eine von ihnen.«

»Ich mag sie, aber Q sagt, dass sie verheiratet ist, also werde ich mich weiter umschauen müssen. Ich denke allerdings, dass Gabe aufhören sollte, sich umzuschauen. Er hat Sie gefunden. Er sollte hier sein und nicht durch die Straßen wandern.«

»Können wir über etwas anderes reden?«, frage ich ihn leise. »Ich denke nicht, dass es Gabriel gefallen würde, wenn wir über ihn reden.«

Bump schaut mich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an und verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Sie sollten mit mir und Roux nach Hause kommen. Dann können Sie 
Gabe sehen und ihm sagen, dass er nachts nicht spazieren gehen soll. Auf Sie hört er vielleicht.«

Ich seufze, weil er nicht falscher liegen könnte. »Nein, Bump. Das würde er nicht.«

Er stutzt. »Aber er mag sie wirklich
. Sehr sogar. Mehr als jedes Mädchen, das ich je gesehen habe. Wenn ich ihm erzähle, dass Sie das, was er getan hat, traurig gemacht hat, wird er es nicht mehr tun. Ich fahre nicht gerne über die Brücken, also nehmen wir stattdessen die Tunnel, wenn das möglich ist. Ich kann Wasser nicht leiden. Es macht mich traurig. Ich wette, dass er Sie auch nicht traurig machen will.«

Ich denke daran, wie Gabriels Stimme klang, als er sagte, dass er mich nicht haben könne. Es war herzzerreißend. »Ich denke nicht, dass Gabriel und ich uns je wiedersehen werden.«

Bump reißt die Augen auf. »Aber warum nicht? Mögen Sie ihn nicht?«

Plötzlich spüre ich einen gewaltigen Kloß in meinem Hals. »Jetzt gerade in diesem Moment bin ich nicht so glücklich mit ihm. Aber nein, das ist nicht der Grund.«

»Vermutlich denkt er, Jorie wäre sauer darüber, dass er Sie gefunden hat, aber das wäre sie nicht. Sie würde Sie mögen. Nach dem, was ich getan habe, hätten Sie gemein zu mir sein können, aber das waren Sie nicht. Sie sind ein guter Mensch, Ms Scarlett. Ich hoffe, dass Sie Gabe wiedersehen werden. Sie bringen ihn zum Lächeln, wenn das niemand sonst schaffen kann.«

Draußen hupt ein Auto.

Bump dreht ruckartig den Kopf zum Fenster, und die Hündin, die zwischen unseren Füßen gesessen hat, erhebt sich. »Ist das für mich und Roux?«

Ich gehe zum Fenster und sehe draußen vor dem Haus einen schwarzen Wagen. »Ja, das ist für Sie und Roux. Soll ich Sie nach unten begleiten?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin kein Kind. Ich verhalte mich nur so, weil mir jemand in den Kopf geschossen hat. Wir sehen uns, Ms Scarlett. Ich hoffe, dass Sie bald aufhören zu weinen. Das macht mich traurig.«


Verdammt, es ist ihm aufgefallen.
 Wahrscheinlich sind 
Duschtränen doch nicht so unauffällig, wie ich dachte.

Er schenkt mir ein schwaches Lächeln und zieht dann an Roux’ Leine. Kurz darauf verschwinden die beiden durch die Tür und nehmen den gleichen Weg, den sie gekommen sind.


5. KAPITEL

Legend

In Manhattan gibt es nicht genug Straßen, um die Schuldgefühle abzulaufen, die ich nach dem, was ich heute Abend getan habe, empfinde, also marschiere ich bis nach Jersey. Als ich endlich zu Hause eintreffe, setzt Q gerade Bump vor der Werkstatt ab.

Bump lässt Roux’ Leine los, rennt auf mich zu und umarmt mich heftig. »Gott sei Dank geht es dir gut, Gabe! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Du bist im Dunkeln spazieren gegangen und hast Roux nicht mitgenommen. Du musst Roux immer mitnehmen. Sie passt auf dich auf.«

Ich wusste nicht, dass ich mich noch schlechter fühlen konnte als ohnehin schon, aber Bumps Ausbruch ist ein weiterer Tritt in den Magen.

»Es tut mir leid, Kumpel. Es geht mir gut. Versprochen. Mir ist nichts passiert.«

Bump hält mich noch ein paar Sekunden lang fest und lässt dann endlich los. Als er aufschaut, schimmern Tränen in seinen Augen. In ihnen spiegelt sich das Licht der Straßenlampen. »Versprich mir, dass du das nicht noch mal machst.«

Bump nimmt Versprechen sehr ernst, also gebe ich sie ihm nur widerwillig. Er wird mich darauf festnageln, und ich würde ihn nur ungern für den Rest meines Lebens enttäuschen, falls mich irgendetwas davon abhalten sollte, sie einzuhalten.

»Nur wenn es wirklich, wirklich nötig ist, okay?«

Er schüttelt den Kopf und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Okay. Damit komme ich klar. Ich werde jetzt ins Bett gehen. Kann Roux mit mir kommen?«

»Ja, Kumpel. Sie kann heute Nacht bei dir bleiben.«

Er nickt und tätschelt Roux’ Kopf. »Er ist in Ordnung, Mädchen. Er wird uns nicht auch noch verlassen.«

Das ist ein unerwarteter Schlag, aber ich habe ihn verdient, also stehe ich schweigend da, während Bump meinen Hund zur Tür führt und verschwindet.

»Was zum Teufel ist heute Abend passiert?«, fragt Q, sobald Bump und Roux fort sind.

Ich schaue meinen besten Freund an. »Ich habe es verbockt.«

Er mustert mein Gesicht mit seinen schwarzen Augen. »Du hast es mit ihr getrieben.« Als ich nur nicke und nichts erwidere, fragt Q: »Also, was ist passiert?«

Unter anderen Umständen würde ich die Frage ignorieren oder nur eine schwachsinnige Antwort geben, aber das kann ich jetzt nicht machen.

»Sie ist anders, Q. Sie ist … Verdammt, sie ist all das, von dem ich nie wusste, dass es existiert. Es war nicht nur Sex, es war …«

Q hebt eine Hand. »Hör sofort auf damit. Ich weiß nicht, was du dir da einredest, aber du musst dich zusammenreißen und dich daran erinnern, wer du bist und was du erreichen willst. Eine Frau wie sie bedeutet für einen Kerl wie dich nur Ärger. Ich liebe dich wie einen Bruder, Gabe. Du bist der ehrgeizigste Mann, den ich kenne. Lass nicht zu, dass dich irgendeine Prinzessin von der Upper East Side von diesem Weg abbringt. Sie kann ihn nicht mit dir beschreiten.«

Qs Worte sind der gesunde Menschenverstand, den ich hören muss, aber das bedeutet nicht, dass sie leicht zu schlucken sind. Ich stehe in der Nachtluft, die von der Hitze des schwindenden Sommers immer noch warm ist, und schüttle den Kopf.

»Was zum Teufel soll ich tun? Mir einfach etwas entgehen lassen, von dem ich weiß, dass es verflucht toll ist? Du hättest sie sehen sollen, als ich sie weggeschickt habe. Ich hätte ihr ebenso gut eine Ohrfeige verpassen können.« Zum tausendsten Mal seit ich mein Büro verlassen habe, fahre ich mir mit den Händen durch die Haare.

»Ich weiß nicht, was du tun sollst. Aber ich erinnere mich noch an den Ausdruck auf deinem Gesicht, als du vor all den Jahren an der Haustür meiner Leute aufgetaucht bist, die gerade beim Abendessen saßen. Du hattest einen blutüberströmten Jungen bei dir, und deine ganze Welt war zerstört. Wir haben dich schon einmal aufgepäppelt. Ich will dich nie wieder so sehen, Mann.«

Qs Erinnerung ist sehr genau. Ich habe immer noch den Geruch von Makkaroni mit Käse in der Nase, der aus Mrs Quinterros Esszimmer kam. Ich hatte während der Tage, die ich gebraucht hatte, um nach New Jersey zu fahren, nur Blut und Schmutz gerochen. Alle paar Staaten hatte ich mir ein neues Auto besorgt, nur für den Fall, dass uns Moses’ Jungs verfolgten. Alle paar Minuten hatte ich zu Bump geschaut, um mich zu vergewissern, dass er noch atmete. Ich dachte die ganze Zeit über, dass er tot sein würde, bevor ich ihm die Hilfe besorgen könnte, die er brauchte. Aber ich hatte zu viel Angst, um anzuhalten. Jorie ließen wir zurück, und dieses Wissen quält mich bis zum heutigen Tag.

Allein bei der Vorstellung, dass Scarlett etwas zustoßen könnte, so wie Jorie, könnte ich mich auf den Asphalt unter meinen Füßen übergeben.

Nein. Sie wird ein langes und glückliches Leben führen … ohne mich. So ist es besser für sie.

Ich bin kein edler Mann. Ich weiß nicht das Geringste über Selbstlosigkeit, aber … ich weiß, dass ich sie nicht in meine Probleme hineinziehen sollte.

Der Klang ihrer Stimme, als sie auf dem Schreibtisch in meinem Büro kam, schleicht sich in meinen Kopf, aber ich verdränge ihn sofort.

Ohne mich ist sie besser dran.


6. KAPITEL

Scarlett

»Hat dich jemand angerufen?«, frage ich Flynn, die das einzige vertraute Gesicht in Dolly’s Diner
 ist, als ich um Viertel vor zwölf durch die Tür trete.

»Kelsey. Was ist denn passiert?«, will meine ehemalige Stiefschwester wissen, die heute nicht das gewagte Straßenrennfahrer-Outfit trägt, das sie letztens anhatte, sondern eher wie eine Collegestudentin gekleidet ist – weiße Jeansshorts und ein graues T-Shirt.

Ich sehe mich im Restaurant um, wobei mein Blick über das Wandgemälde mit einem vollbusigen Cowgirl schweift, aber den Rest der Truppe entdecke ich nicht.

Flynn schlägt die Beine übereinander und klopft auf den freien Platz neben sich. »Falls du nach deinen Freundinnen suchst, du weißt doch, dass sie nie früh dran sind. Es ist schon ein Wunder, wenn sie mal pünktlich auftauchen. Ich habe allerdings schon mal einen Tisch auf deinen Namen reserviert.«

Ich lasse mich auf die Bank sinken. »Danke, Flynn.«

Sie stößt mich mit einem Ellbogen an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Nach dem, was Kelsey erzählt hat, klang es so, als bräuchten wir einen Fluchtwagen oder einen Auftragsmörder. Möglicherweise beides. Sie wollte nicht mit den Einzelheiten rausrücken, aber wenn ich es richtig verstanden habe, hast du gestern Abend alles auf eine Karte gesetzt, und jetzt muss Legend sterben. Also … wirst du mir das alles ein wenig genauer erklären müssen, denn ich denke mir von ganz allein viel zu viele mögliche Szenarien aus.«

»Würdest du es verstehen, wenn ich sage, dass es eine Geschichte ist, die ich wirklich nur einmal erzählen will?« Ich drehe mich zu ihr, um mich zu vergewissern, dass sie mich nicht weiter bedrängen 
wird. Zumindest bis die anderen da sind. Ich wusste, dass dieser Brunch bedeuten würde, von den Ereignissen des vergangenen Abends zu berichten, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, es mehr als einmal zu tun.

»Meinetwegen. Dann werde ich dir von dem Auto erzählen, das ich gestern Abend ergattert habe. Sie ist eine wahre Schönheit.« Flynn beginnt mit einer ausführlichen Beschreibung der Provinzstraßen Pennsylvanias, wo sie und ein paar Jungs, mit denen sie sich eigentlich nicht abgeben sollte, illegale Autorennen gefahren sind, um sich gegenseitig die Fahrzeuge abzunehmen. Zum Glück endet ihre Geschichte damit, dass sie gewonnen hat und die Kerle sie nicht umgebracht haben.

Genau in diesem Moment kommt Kelsey durch die Tür, dicht gefolgt von Monroe und Harlow.

»Wir sind nur zwei Minuten zu spät. Das muss ein Rekord sein!«, ruft Harlow und wirft einen Blick auf ihre diamantenbesetzte Rolex.

»Ich brauche sofort eine Bloody Mary. Würzig und am besten gleich eine doppelte«, sagt Monroe und marschiert auf die Platzanweiserin zu.

Zum Glück ist unser Tisch schon für uns bereit, und alle sind so sehr damit beschäftigt, Getränke zu bestellen, dass sie mich gar nicht beachten. Zumindest bis die Bedienung davongeht. Jetzt sind alle Augen auf mich gerichtet.

»Geht es dir gut?«, fragt Kelsey zuerst.

»Ja, es geht mir gut. Es ist … was auch immer.« Ich werfe mein Haar zurück, als würde das meine Freundinnen irgendwie dazu bringen, mir meine lahme Antwort abzukaufen.

»Hast du es mit ihm getrieben?«, kommt Monroe direkt auf den Punkt, und Flynn rammt ihr einen Ellbogen in die Seite.

»Stell ihr erst mal ein paar harmlose Fragen, damit sie sich aufwärmen kann, okay?«

Kelsey greift quer über den Tisch, um ihre Hand auf meine zu legen. »Es tut mir so leid, dass wir …«

»Aufhören. Ihr alle.« Ich schaue langsam einer nach der anderen in die Augen. »Es geht mir gut. Er ist nur ein Kerl. Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. So was kommt vor. Ich werde einfach mein Leben weiterleben, und schon morgen werde ich 
kaum noch an ihn denken.« Die Lügen hinterlassen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge.

»Du hattest Sex mit ihm, und er hat gesagt, dass es das war, richtig?« Monroe ist wie ein Hund, der einen Knochen erobert hat. Sie wird dieses Thema nicht eher fallen lassen, bis ich ihr alle schmutzigen Details erzählt habe. Zum Glück ist das Restaurant voll und und von lauten Stimmen erfüllt, sodass niemand unsere Unterhaltung mit anhören kann.

»Mit einem Wort: Ja. Ich habe gesagt, dass ich mehr will, und er hat mir gesagt, dass er mich nicht haben könne.«

Alle Frauen am Tisch verziehen gleichzeitig das Gesicht.

»Das ist brutal«, sagt Flynn und schaut zu Kelsey. »Jetzt versteh ich auch, was du mit dem Auftragsmörder gemeint hast.«

»Warte, warte«, meldet sich nun Harlow zu Wort. »Er hat gesagt, dass er dich nicht haben könne?
 So als würde er dich wollen, aber irgendetwas hindert ihn daran? Erzähl uns mehr darüber.«

Ich schüttle den Kopf und richte meine Aufmerksamkeit auf den Salzstreuer in Form eines Cowgirls und ihren Gefährten, einen Pfefferstreuer-Cowboy. »Ich weiß nicht, was ich euch erzählen soll. Bump, sein Freund, ist gestern Abend bei mir zu Hause aufgetaucht und hat mir erzählt, dass er in eine Frau verliebt war, die gestorben ist. Das ist … Dagegen kann ich einfach nicht ankommen.«

»Eine tote Freundin? Oh nein, das ist das Schlimmste«, sagt Monroe. »Das habe ich auch schon mal erlebt. Mit einem Freund auf dem College. Er hat sich deswegen wie ein totales Arschloch aufgeführt. Hat Legend dir gesagt, dass er ihretwegen nie eine andere Frau wird lieben können?«

»Nein. Er hat sie gar nicht erwähnt. Das habe ich erst von Bump erfahren. Sie war seine Schwester.«

»Der Kerl, dem auf dem Kopf ein Streifen Haare fehlt? Sie nennen ihn Bump?«, hakt Monroe nach.

»Jemand hat ihm in den Kopf geschossen. Ich vermute, dass das eine Narbe ist«, erwidere ich und spiele mit der Verpackung des Strohhalms herum, den ich zu meinem Wasser bekommen habe.

»Aber er hat gesagt, dass er dich nicht haben kann. Das bedeutet, dass er dich will, aber Angst davor hat, seinen Gefühlen nachzugeben«, sagt Harlow und kommt damit wieder aufs Thema 
Legend zurück. »Das bedeutet, dass da etwas ist. Ich weiß nicht, Scarlett, aber vielleicht solltest du noch nicht aufgeben.«

Ich denke daran, wie seine Miene einen gequälten Ausdruck annahm, als ich ihm gesagt habe, dass ich mir wünsche, das mit uns würde etwas Ernstes werden. »Am liebsten würde ich ihn hassen. Er hat mir den besten Sex meines Lebens beschert, und dann … hat er einfach dichtgemacht. Und mich weggeschickt.«

»Er muss sterben«, sagt Kelsey und umklammert das Buttermesser wie einen Dolch. »Niemand darf dich so behandeln und weiterleben.«

»Jetzt mal ganz ruhig«, sagt Flynn und nimmt Kelsey das Messer ab. »Auch wenn es mir seltsam vorkommt, aber ich glaube, dass Harlow recht hat. Da ist etwas. Damit meine ich nicht, dass du diejenige sein solltest, die seine Probleme mit der toten Freundin klärt, aber … ich würde ihn auch noch nicht umbringen. Meinen Nachforschungen zufolge ist er ein guter Kerl.«

Ich schaue Flynn erstaunt an. »Du hast Nachforschungen betrieben?«

Sie legt das Messer auf den Tisch und zuckt mit den Schultern. »Du gehörst doch praktisch noch zur Familie. Natürlich habe ich Nachforschungen über Legend angestellt.«

Monroe lehnt sich vor, und ihre Brüste quellen aus ihrem schulterfreien Oberteil. »Und, was hast du herausgefunden?«

»Bis vor etwa fünfzehn Jahren existierte Gabriel Legend noch gar nicht richtig. Er tauchte plötzlich in New Jersey auf, und danach kursierten dann immer mehr von diesen Videos im Netz, die ihn bei seinen Kämpfen zeigen. Er ging klug mit seinem Geld und gnadenlos mit seinen Gegnern um. Er kämpfte immer weiter, bis er genug Kapital hatte, um seinen eigenen Laden zu eröffnen – einen illegalen Club namens Urban Legend
. Er hatte keine Schanklizenz, und die Käfigkämpfe waren auch nicht genehmigt, aber er war extrem erfolgreich. Dann machte er den Laden eines Tages einfach zu und verkündete groß die Eröffnung des Legend
.« Flynn lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Niemand kann nachvollziehen, warum er den Zapfhahn seines Goldesels zugedreht hat. Dann kam es zu der Schießerei in dem Club, und den Rest kennt ihr ja. Im Grunde genommen war er ein gemachter Mann, und als er 
dann versuchte, noch weiter aufzusteigen, ging alles den Bach runter – bis ihr das Legend
 gerettet habt.«

»Wir könnten den Club immer noch ruinieren«, sagt Kelsey.

Ich schüttle den Kopf, während ich versuche, das, was Flynn gesagt hat, zu verarbeiten. »Ich habe es euch doch schon gestern Abend gesagt. Wir werden damit nicht an die Öffentlichkeit gehen. Wir werden nichts gegen den Club unternehmen. So bin ich einfach nicht, und ihr werdet das auch nicht tun.«

»Da stimme ich zu. Denn ich denke, dass er dich immer noch will und einfach nur Angst davor hat, dass er dich nicht verdient«, sagt Harlow.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf sie. »Was zum Teufel soll das bedeuten? Er hat Angst vor mir?«

Harlows blonde Haarwellen tanzen, als sie den Kopf schüttelt. »Nein, er hat Angst davor, dass er dich nicht verdient. Und wenn er eine tote Exfreundin hat, quälen ihn ihretwegen vielleicht auch noch Schuldgefühle. Weißt du, wie sie gestorben ist? War es seine Schuld?«

Die Fragen sind berechtigt, aber ich will nicht über die möglichen Antworten nachdenken. Allein die Spekulationen jagen mir Schauer über den Rücken. »Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen.«

»Also, was wirst du jetzt unternehmen?«, fragt Monroe, nachdem sie ihre Bloody Mary ausgetrunken hat. »Haben wir einen Plan?«

»Nichts«, sage ich und schaue in die Runde. »Ich werde absolut nichts
 unternehmen.«

»Oh verdammt, er hat dich wirklich reingelegt. Du … Hast du dich etwa in ihn verliebt?« Monroes Augenbrauen, die sie normalerweise vor lauter Botox kaum bewegen kann, wandern tatsächlich nach oben, als sie entsetzt das Gesicht verzieht.

»Nein, das hat sie nicht. Auf keinen Fall«, flüstert Kelsey und sieht mich an. »Das war nur ein kleines Abenteuer, nicht wahr?«

»Ja.« Ich lächle schwach und nicke. »Mehr war das nicht. Ein kleines Abenteuer. Und jetzt kehre ich in mein geregeltes, durchgeplantes Leben zurück.«

Alle Frauen am Tisch mustern mich, und ich kann geradezu hören, was sie denken.

KELSEY: Sie redet Schwachsinn. Das ist übel. Da kann nur noch ein Bombenentschärfungskommando helfen.

MONROE: Verdammt, hierfür werden wir mehr Alkohol brauchen.

HARLOW: Ich glaube ihr nicht, aber ich werde sie nicht bedrängen.

FLYNN: Kenne ich irgendwelche Auftragsmörder?

Zwei Stunden später verlassen wir das Restaurant, stehen auf dem Bürgersteig und umarmen uns zum Abschied. Dabei spüre ich, wie Flynn heimlich etwas in meine Handtasche gleiten lässt. Ich schaue nach unten und entdecke das Set aus Salz- und Pfefferstreuer, das ich letztens beim Frühstück entdeckt und mich dann gefragt hatte, ob man es kaufen kann. Dann sehe ich Flynn an.

»Was denn? Ich habe gesehen, wie du sie angestarrt hast. Außerdem brauchst du eine kleine Aufmunterung.«

»Aber …«

Flynn legt einen Finger an ihre Lippen. »Psst … Du willst doch nicht, dass man mich verhaftet. Sonst musst du meine Kaution bezahlen, um mich wieder rauszuholen.«

Ich beiße mir auf die Lippe und lächle sie an. »Danke«, flüstere ich nur. »Ich freue mich darüber.«

Sie umarmt mich noch einmal. »Ich denke, dass Harlow recht hat, was Legend angeht. Du könntest ihn immer noch haben … wenn du ihn willst. Also … willst du ihn?«

In meinem Kopf taucht das Bild durchdringender blauer Augen auf, und ich erschauere am ganzen Körper, weil ich plötzlich das Gefühl habe, dass er in meiner Nähe ist. Ich wirble herum und schaue zur anderen Straßenseite hinüber, ob er dort steht und uns beobachtet.

Aber das ist natürlich nicht der Fall.

»Es war wirklich schön, dich wiederzusehen, Flynn«, sage ich, statt auf ihre Frage zu antworten, und drücke sie fest. »Meld dich bald mal wieder.«

»Du kannst mich gerne öfter zum Brunch einladen. Der legendäre Brunchclub. Oder … vielleicht einfach nur Brunchclub.«

Das Wort »legendär« ist mehr, als ich gerade verkraften kann.

Wut und Schmerz toben schon den ganzen Morgen in mir, während sich Erinnerungen an den gestrigen Abend in meinen Kopf schleichen. Es gibt zu viel über Legend und seine Vergangenheit, das ich nicht weiß oder verstehe.

Was habe ich mir bloß gedacht? Dass wir eine märchenhafte Romanze inklusive eines glücklichen Ausgangs erleben könnten, obwohl wir aus vollkommen unterschiedlichen Welten kommen?

So funktioniert das nicht.


Es war nur guter Sex
, rede ich mir ein. Ich muss mir einfach nur noch mehr davon verschaffen, dann wird es mir wieder gut gehen. Nächste Woche werde ich ihn bereits vergessen haben.


Jeder Satz ist eine Lüge. Vor allem der letzte.

Es war mehr als Sex. Wir hatten eine Verbindung. Und es war auch nicht einfach nur guter
 Sex. Es war umwerfend
. Kein Mann hat je zuvor solche Gefühle in mir ausgelöst, und nun, da ich weiß, dass es so gut sein kann, weiß ich nicht, ob ich ohne das weiterleben will.

Legend hat etwas in mir entfesselt, das ich mein ganzes Leben lang unbewusst unterdrückt habe, weil ich gar nicht wusste, dass es existiert. Er hat mir geholfen, mich anders zu sehen, und das hat mir gefallen.

Ich atme langsam aus. Ich komme nicht um die Wahrheit herum.

Ich will mehr. Mehr von ihm. Mehr von uns.

Also, was werde ich nun tun?


7. KAPITEL
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Zwei Wochen später

Die folgenden Tage vergehen wie im Fluge. Arbeit, Warenauswahl, Kundenberatungen, Besprechungen mit Amy, Styling-Termine mit Kelsey, öffentliche Auftritte, Abendessen in den angesagten neuen und den bewährten alten Restaurants mit den Mädels.

Die ganze Zeit über spricht niemand von ihm
. Es ist, als hätte es diese zwei Wochen meines Lebens, die zwei Wochen, in denen ich mich so lebendig
 wie nie zuvor gefühlt habe, nie gegeben. Als hätte sich das alles in einer anderen Realität abgespielt, die wir nie wieder erwähnen werden.

Aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken. An ihn. An Bump. Roux. Q. Zoe. Den Club. Einfach alles.

Ich durchlebe es immer und immer wieder. Die Art, wir er mich berührt hat. Wie ich mich gefühlt habe. Und dann … die Nachwirkungen. Abertausende Gedanken, die ich nicht aussprechen kann, sausen in meinem Kopf herum wie außer Kontrolle geratene Flipperkugeln.

Und das Ganze spitzt sich zu, als Kelsey eines Morgens ein wenig Concealer auf den riesigen Pickel tupft, der sich über Nacht an meinem Kinn gebildet hat.

»Ich habe ihn gesehen.«

Mehr muss sie nicht sagen. Ich weiß sofort, wen sie meint. Die Fragen kommen nur so aus mir herausgeschossen.

»Wo? Wann? Wie?«

»Vor ein paar Tagen. In einem Sandwichladen ein paar Blocks vom Club entfernt.«

Ich drehe den Kopf und starre sie an. Mir ist egal, dass der Concealer jetzt überall verschmiert ist. »Du warst gestern Abend mit mir essen. Warum hast du da nichts gesagt?«

»Ich habe gedacht, dass du nicht über ihn reden willst. Vor allem nicht in der Gesellschaft der anderen.«

Mit dem Schminkschwämmchen in der Hand hält sie mitten in der Bewegung inne. Ich umfasse ihr Handgelenk, bevor sie das Concealerchaos beseitigen kann.

»Ich denke jeden Tag eine Million Mal an ihn. Was zum Teufel soll ich tun, Kelsey? Es ist zwei Wochen her. Genauso lange wusste ich damals überhaupt erst, dass er existiert. Es sollte mir nichts mehr ausmachen, aber ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken.«

»Ich weiß, Babe, ich weiß.«

Ich schüttle den Kopf, rutsche vom Hocker herunter und gehe zur Badezimmerablage, wo Kelseys Arbeitsmaterialien ausgebreitet sind. Ich nehme die Tuben und Tiegel und Puderdosen nacheinander hoch und lege sie wieder auf das Handtuch.

»Du weißt nicht, wie es ist, wenn man denkt, dass man eine Macke hat und Sex nicht genießen kann, und dann einem begegnet, der dich zum Leuchten bringt wie einen gottverdammten Weihnachtsbaum. Und dann wirft er einen raus
, statt zu fragen, wann man bereit für die nächste Runde ist.« Am Ende klingt meine Stimme rau, weil mir die Tränen kommen, aber ich blinzle sie fort, da ich Kelseys Arbeit nicht ruinieren will.

»Oh, Schätzchen«, flüstert Kelsey hinter mir. »Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast nie etwas gesagt …«

Ich wirble herum und verliere den Kampf gegen meine Emotionen. Eine Träne rinnt mir über die Wange. »Chadwick hat mein Selbstwertgefühl zerstört, was Sex angeht. Er hat mich zu einer Sexualtherapeutin geschickt, Kelsey!
«

Sie stutzt, dann verzieht sie wütend das Gesicht. »Oh nein, das hat er nicht getan.«

»Doch! Er hat mir gesagt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Aber ich kann dir garantieren, dass mit mir alles in Ordnung war, als ich mit Gabriel zusammen war. Vollkommen in Ordnung. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, und zwar auf die bestmögliche Art. Was ist, wenn ich so etwas nie wieder erlebe?«

Sie greift nach einem Kosmetiktuch und tupft vorsichtig die Tränen unter meinen Augen weg. »Also war es doch nur Sex? Bist du deswegen so besessen von ihm?«

Ich warte, bis sie fertig ist, bevor ich den Kopf schüttle. »Er ist mit mir zu Gokartbahn gefahren. Er hat meine Hand gehalten. Er hat mich zum Lachen gebracht. Er …«

»Oh Mist«, flüstert Kelsey, und ihre Unterlippe zittert. »Du magst ihn wirklich sehr.«

Ich spüre, wie mir schon wieder die Tränen kommen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich es offiziell machen will. Das wir es ernsthaft miteinander versuchen sollten.«

Sie presst eine Hand auf ihren Mund. »Und daraufhin hat er dich abgewiesen.«

»Wenn du mit ›abgewiesen‹ meinst, dass er mir gesagt hat, ich solle gehen und dass wir uns nie wieder sehen können, dann ja. Ganz genau.«

»Ich würde ihn am liebsten umbringen, aber ich will ihn auch entführen und in deinem Wohnzimmer an einen Stuhl fesseln, bis er zur Vernunft kommt und erkennt, dass du das Beste bist, was einem Mann passieren kann, vor allem ihm.«

Ich stoße ein ersticktes Lachen aus, weil eine Entführung genau das ist, womit diese ganze Sache angefangen hat. Aber das kann ich Kelsey nicht erzählen. Dann würde sie ihn definitiv umbringen wollen.

»Wie kann ich ihm nach der Aktion jetzt noch hinterherlaufen? Was ist mit meinem Stolz? Meinem Selbstwertgefühl?« Endlich spreche ich die Fragen aus, mit denen ich seit Wochen ringe.

»Ich habe keine Ahnung, Kleines, aber … er sah furchtbar aus. Als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.«

»Was?« Ich drehe den Kopf in ihre Richtung.

Kelsey nickt langsam. »Er sah richtig übel aus. Falls das ein Trost ist, ich bin mir ziemlich sicher, er weiß, dass er einen verdammt großen Fehler gemacht hat.«

»Warum sagt er es mir dann nicht? Schreibt eine Nachricht? Ruft an? Schickt Rauchzeichen? Irgendetwas? Warum lässt er uns beide leiden?«

»Männer sind dumm. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß. Und jetzt lass mich dein Make-up fertig machen, damit du gleich beim Fototermin glänzen kannst. Danach kannst du dann bei deinem Selbstverteidigungskurs alles wieder wegschwitzen. 
Vielleicht könntest du so tun, als wäre er das Polster, gegen das du schlägst?«

Ich versuche, Kelseys Rat zu befolgen und mir Gabriels Gesicht auf dem Polster vorzustellen, das Bodhi vor mich hält, aber es funktioniert nicht.

»Sie zögern bei all Ihren Schlägen. Sie sollen versuchen, durch
 das Ziel hindurchzuschlagen, aber Sie berühren das Polster kaum. Brauchen Sie eine Pause?« Bodhi lässt das Polster sinken und mustert besorgt mein Gesicht.

»Tut mir leid. Ich bin heute nicht ganz bei der Sache.«

Er öffnet den Mund, um mir einen Vortrag zu halten, und ich ahne bereits, was er als Nächstes sagen wird, also winke ich ab, bevor er überhaupt anfangen kann.

»Ich weiß, dass ich immer bereit sein muss, mich zu verteidigen, glauben Sie mir.« Ich denke an die fiesen Kommentare, die ich gestern Abend bekommen habe. Ich habe sie gesehen, bevor sie gelöscht werden konnten. Mein Troll hat ein neues Profil, und seine Drohungen werden immer massiver. Ich habe von allen Screenshots gemacht und sie heute Morgen dem Detective geschickt, der den Fall bearbeitet. »Aber manchmal ist das Leben einfach ätzend, und man muss seine Probleme erst verarbeiten, bevor man sich konzentrieren kann.«

Zum Glück versucht Bodhi nicht, mich zu belehren. Er löst das Polster von seinen Händen und wirft es in die Truhe an der Wand. Als er nach unten greift, um auch die Polster an seinen Beinen abzunehmen, frage ich: »Wollen Sie mich jetzt nicht mehr unterrichten?«

Er schaut auf und schüttelt den Kopf. »Nein. Aber Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie jetzt weitertrainieren. Das erhöht nur die Wahrscheinlichkeit für Verletzungen, und ich werde nicht dafür verantwortlich sein, dass Ihnen etwas passiert.«

»Also werfen Sie mich raus?« Ich hasse es, dass mir das etwas ausmacht, aber so ist es nun mal, und ich komme mir wie die totale Versagerin vor.

»Ja, aber ich werde Sie begleiten. Wir werden uns um Ihre Probleme kümmern, damit Sie nicht noch eine weitere Stunde 
verschwenden. Kommen Sie mit.«

Zwanzig Minuten später sitzen Bodhi und ich an einem grob gezimmerten Holztisch in einem Café. Zwischen uns stehen zwei Gläser mit Proteinshakes.

»Was auch immer Sie mir erzählen, werde ich für mich behalten. Ich habe diese Vertraulichkeitserklärung unterschrieben, die mir Ihre Finanztussi geschickt hat.«

Ich senke den Kopf und rühre mit dem Strohhalm in der dicken Flüssigkeit herum. »Es ist kompliziert.«

»Also geht es um einen Kerl.«

Ich hebe den Blick. »Woher wussten Sie das?«

»Glückstreffer. Also, worum zum Teufel geht es?«

Ich weiß nicht, warum ich ihm überhaupt etwas erzählen soll. Ich sollte es nicht tun. Aber manchmal muss man jemandem sein Herz ausschütten, der im Grunde genommen ein Fremder ist – nun ja, und er ist schließlich an eine Vertraulichkeitsklausel gebunden.

»Ich habe mich in einen Mann verliebt. Aber wir kommen aus unterschiedlichen Welten.«

Bodhi zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, dass wir alle auf derselben Erde leben.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich meine gesellschaftlich. Er stammt nicht aus einer Familie mit Treuhandfonds oder geerbtem Geld.«

»Ist das ein Problem für Sie? Bislang sind Sie mir jedenfalls nicht wie ein Snob vorgekommen.«

Nun zucke ich mit den Schultern, aber ich bin froh, dass ich auf ihn nicht arrogant oder eingebildet gewirkt habe. Das ist immerhin etwas.

Als ich nicht antworte, bohrt er weiter nach. »Also befürchten Sie, dass das mit Ihnen beiden nicht funktionieren könnte, weil der Mann nicht so reich ist wie Sie?«

»Nein, das ist ja genau das Problem. Ich denke, dass wir es hinbekommen könnten, aber er sieht das anders.«

Bodhi lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und hebt das Kinn an. »Also haben Sie alles auf eine Karte gesetzt, und er hat Sie abblitzen lassen.«

»Er hat gesagt, dass er mich nicht haben könne.«

Bodhi verschränkt die breiten Arme vor der Brust und wirkt geradezu bedrohlich. »Will er edel sein und Sie vor einer Beziehung mit ihm retten oder so was?«

»Ich muss nicht gerettet werden«, sage ich und schlage auf den Tisch. Bodhi lacht, was mich wütend macht. »Und er muss sich mal zusammenreißen und zu dem, was er will, stehen. Typisch Mann.«

»Vielleicht tut er Ihnen einen Gefallen. Das könnte etwas Gutes sein.«

»Ich glaube einfach nicht, dass Gabriel Legend ein so schrecklicher Mensch ist, dass er mich vor sich selbst retten muss.«

Kaum habe ich seinen Namen ausgesprochen, schiebt Bodhi seinen Stuhl zurück und steht auf. »Was zum Teufel haben Sie da gerade gesagt?«

Ich starre zu diesem Berg von einem Mann hoch und habe zum ersten Mal seit Beginn unseres Trainings wieder Angst vor ihm. Habe ich ihm gerade wirklich Gabriels Namen verraten?

»Was meinen Sie?«, sage ich mit leiser Stimme.

Bodhi muss gemerkt haben, dass er mir Angst einjagt, denn er nimmt wieder Platz, aber seine Miene bleibt finster. »Sie haben Gabriel Legend gesagt.« Er spricht den Namen wie einen Fluch aus.

Mein Mund wird trocken. »Ja. Aber warum reagieren Sie so extrem darauf?«

»Sie müssen sich verdammt noch mal von ihm fernhalten. Daraus kann nichts Gutes werden.«

»Wovon reden Sie da? Warum sagen Sie das?«

Bodhi presst die Lippen fest zusammen. »Weil ich ihn einmal fast umgebracht hätte, und wenn wir uns je wieder im Käfig gegenüberstehen sollten, werde ich das vielleicht wirklich tun.«


8. KAPITEL

Scarlett

Ich starre meinen Trainer mit offenem Mund an. »Wie … Wie können Sie so etwas sagen?«

Bodhi wirkt wie ein wütendes wildes Tier, das nur von einer sehr dünnen Kette zurückgehalten wird. »Weil es die Wahrheit ist. Halten Sie sich verdammt noch mal von ihm fern. Ein Kerl wie er kann Ihnen nicht das geben, was Sie brauchen. Suchen Sie sich jemanden aus Ihrer eigenen Welt.«

»Aber Sie haben doch gesagt …«

Bodhi schüttelt den Kopf. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Das mit Ihnen und Legend kann niemals funktionieren. Er ist Abschaum. Halten Sie sich von ihm fern, bevor er Ihr perfektes Leben zerstört.«

Der Proteinshake vor mir hat jeglichen Reiz verloren. Ich greife danach und nicke Bodhi zu, während in meinem Bauch ein dumpfer Schmerz pocht. »Sie kennen ihn nicht.«

»Und Sie schon?«


Tue ich das?
 Wie gut kann man jemanden nach nur zwei Wochen kennen? Gut genug, um zu wissen, dass ich ihn besser kennenlernen will.


»Danke für den Proteinshake, Bodhi. Wir sehen uns bei der nächsten Stunde.« Ich stelle das Glas wieder hin, schnappe mir meine Tasche und verlasse das Café. Bodhis Worte verfolgen mich bis nach Hause.

»Suchen Sie sich jemanden aus Ihrer eigenen Welt … Das mit Ihnen und Legend kann niemals funktionieren.«

»Was weiß er?«, murmle ich und presse meine Handtasche an mich, nachdem ich auf den Rücksitz eines Taxis gestiegen bin.

Das Handy rutscht auf meinen Schoß, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob das ein Zeichen des Universums ist, das mich 
auffordert, ihm eine Textnachricht zu schicken.

Ich könnte ihm eine Nachricht schicken. Ganz unverfänglich. Ich könnte ihn fragen, ob im Club immer noch viel los ist. Ich könnte ihn fragen, ob es Bump und Roux gut geht. Nur … um den Kontakt aufrechtzuerhalten.

Klar. Ich könnte einfach so tun, als hätte er mich nicht benutzt und dann weggeschickt.

Irgendwie findet das Handy seinen Weg in meine Hand, und das Textnachrichtenfenster unter seinem Namen öffnet sich. Ich scrolle nach oben und lese ein paar der Nachrichten, die wir vor diesem schrecklichen Abend ausgetauscht hatten.

SCARLETT: Wie kannst du keine Lieblingsfarbe haben? Jeder hat eine Lieblingsfarbe.

GABRIEL: Keine Ahnung … Ich habe nie darüber nachgedacht. Orange mag ich jedenfalls nicht.

SCARLETT: Tja, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass deine Lieblingsfarbe Schwarz ist.

GABRIEL: Ist Schwarz streng genommen überhaupt eine Farbe? Ich glaube, du verstößt gegen die Regeln.

SCARLETT: Ich dachte, dass es dir gefallen würde, gegen die Regeln zu verstoßen.

Als ich diesen Satz lese, mit dem ich ihm zu verstehen geben wollte, dass ich gern mit ihm zusammen gegen die Regeln verstoßen würde, schäme ich mich ein wenig. Wirklich elegant, Scarlett.
 Aber seine Erwiderung kam sofort.

GABRIEL: Überlass die Regelverstöße mir, Glückskäfer. Ich bin besser darin.

Nun ziehen sich meine inneren Muskeln zusammen, und Hitze rauscht zwischen meine Beine. Warum kann er nicht mit mir gegen seine eigenen Regeln verstoßen?


Ich scrolle weiter nach unten, um die letzte Textnachricht zu lesen, die er mir geschickt hat.

GABRIEL: Ich kann es nicht erwarten, dich heute Abend zu 
sehen. Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf.

Warum konnte er mir diese Nachricht nicht heute schicken? Mitten im zähflüssigen Manhattaner Verkehr gestatte ich es mir, in einen Tagtraum abzudriften und mir vorzustellen, wie es wäre, für den Rest meines Lebens jeden Tag solche Nachrichten von Gabriel zu bekommen.

Eine ganz andere Art von Wärme durchströmt mich. Die Art, die ich verspürte, wann immer das Handy summte, um mir eine Nachricht von ihm anzukündigen, die ich nicht schnell genug lesen konnte.

So unterschiedlich sind wir gar nicht, Gabriel. Bump hat gesagt, dass ich dich zum Lächeln bringe. Warum kann das nicht funktionieren?

Ich bin noch nie gut darin gewesen, ein Nein zu akzeptieren, vor allem nicht in einer Situation wie dieser, wenn ich denke, dass die Argumentation der anderen Person vollkommen falsch ist.

Warum kann mich Gabriel Legend nicht haben? Mir fällt nicht ein einziger vernünftiger Grund ein. Was geht nur in seinem Kopf vor?

Ich starre auf den blinkenden Cursor im Textkasten hinunter und formuliere im Kopf eine Nachricht. Nach einer Weile bewege ich die Daumen und lasse die Worte auf dem Bildschirm erscheinen.

SCARLETT: Ich hasse es wirklich, nicht mit dir zu reden.


Nein. Hör auf, Scarlett.
 Ich tippe auf die Löschtaste, bis die Nachricht verschwunden ist. Dann versuche ich es erneut.

SCARLETT: Soll ich am Freitag oder Samstag abends in den Club kommen? Ich hätte Zeit.

Nein. Das schreibe ich ihm definitiv nicht. Das ist genauso schlimm.

SCARLETT: Rede mit mir.

SCARLETT: Ich vermisse dich.

SCARLETT: Du kannst mir nicht den besten Sex meines Lebens bescheren, und dann ist alles aus.

Nein, das ist definitiv auch nicht das Richtige.

Bevor ich es richtig bemerke, hält das Taxi an der Bordsteinkante vor meinem Store an, und ich habe ihm keine einzige Nachricht geschickt. Vermutlich ist das auch gut so, denn kaum habe ich das Gebäude betreten, muss ich nach oben in mein Bad rennen, um mich zu übergeben.


9. KAPITEL

Legend

Ich fühle mich furchtbar, ich sehe furchtbar aus, und ich habe seit zwei Tagen nicht mehr geduscht. Schöne Grüße an all die anderen Frauen, die sich lieben, obwohl alles den Bach runtergeht. Jede einzelne von euch ist eine Königin. Vergesst nicht: Es ist absolut in Ordnung, den ganzen Tag im Schlafanzug rumzuhängen und Nutella direkt aus dem Glas zu essen. Ich bin bei euch. #DasLebenIstChaotisch #UmarmeDasChaos #LiebeDasChaos

Ich lese den Text unter dem Foto immer und immer wieder, bevor ich erneut das Bild von Scarlett anschaue, die in einer Schlafanzughose und einem Sweatshirt, das drei Nummern zu groß ist, auf ihrem Bett sitzt. Ihr Haar ist zu einem lockeren Knoten zusammengebunden, und sie hat eine Brille auf der Nase. Sie sieht allerdings nicht furchtbar aus. Sie sieht wunderschön aus. Aber warum fühlt sie sich furchtbar?

Schnell überfliege ich ein paar der Kommentare.

Danke, dass du so authentisch bist.

Du bist selbst dann umwerfend, wenn du dich beschissen fühlst.

Ich hoffe, dass es dir gut geht!

Gute Besserung!

Ich lasse das Handy auf meinen Schreibtisch fallen und presse mir die Handballen auf die Augen. Ich habe in den letzten paar Tagen so viel Zeit damit verbracht, wie ein Blödmann auf mein Handy zu starren, dass ich zur Strafe blind werden sollte. Ich habe das Gefühl, dass ich ständig mein Passwort eintippe, um diese dämliche App zu öffnen und nachzusehen, ob sie ein neues Foto gepostet hat. Und wann immer sie es tut, verspüre ich eine lächerliche Aufregung, für die ich mich in meinem Alter schämen sollte. Aber ich verspüre sie trotzdem.

Letzte Woche hat sie ein Foto von sich und ihren Freundinnen 
gepostet, und es hat mich beinahe in die Knie gezwungen. Sie müssen es aufgenommen haben, bevor sie an jenem letzten Abend in den Club gekommen sind. In ihrem weißen Kleid sieht Scarlett wie ein verfluchter Engel aus, der vom Himmel herabgestiegen ist, um sich für einen Moment unter die Sterblichen zu mischen.

Du meinst, um grob behandelt und ordentlich rangenommen zu werden, bevor du sie vor die Tür gesetzt hast?

Die Schuldgefühle und die Scham nach diesem Abend haben mich so sehr gequält, dass ich kaum etwas auf die Reihe bekommen habe. Mein Gehirn funktioniert nicht mehr richtig. Es ist immer voller Gedanken an sie. Ich frage mich, wie es ihr geht, wo sie gerade ist, wer bei ihr ist, ob sie in Sicherheit ist.

Wenn sie einen Blick in meinen Kopf werfen könnte, würde sie mir ein Kontaktverbot um die Ohren hauen.

Auch wenn ich weiß, dass mich ihr Leben absolut nichts mehr angeht, nachdem ich sie weggeschickt habe, kann ich nicht aufhören, mir Gedanken und Sorgen um sie zu machen.

»Hey, Boss. Hast du eine Minute?«

Als Zoes Stimme aus Richtung der Tür kommt, drehe ich hastig mein Handy auf dem Schreibtisch um, als hätte sie mich gerade dabei erwischt, wie ich mir Pornos anschaue.

»Ja. Was gibt’s?«

Zoe schaut kurz auf das Handy und dann in mein Gesicht. »Hast du ihr schon geschrieben? Oder sie angerufen?«

»Wen meinst du?« Die Frage überhaupt zu stellen macht mich zu einem noch größeren Idioten, aber ich muss schließlich mein Image bewahren.

Sie kommt herein und nimmt auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. »Wie lange willst du dich noch quälen?« Als ich nicht antworte, redet sie einfach weiter. »Vergiss nicht, ich kenne dich schon genauso lange wie mein Bruder. Nur weil ich keinen Schwanz habe, bedeutet das nicht, dass ich nicht verstehe, was du machst.«

Sie hält inne, als würde sie darauf warten, dass ich dem etwas hinzufüge, aber mir fällt nichts ein, also schweige ich weiter.

»Ich bin bereit, Geld darauf zu verwetten, dass du Scarlett Priest nicht nur willst, sondern auch schon hattest. Aber du hast es 
verbockt, und seitdem schleichst du durch die Gegend wie ein gereizter Löwe mit einem Dorn in der Pranke. Und wann immer jemand versucht, mit dir zu reden, schlägst du nach ihm.«

»So schlimm bin ich nicht.«

Zoe schnaubt und legt eine Hand an ihr Gesicht. »Klar, so schlimm bist du nicht. Lüg mich ruhig weiter an, Gabe. Ich kenne dich. Wir alle kennen dich. Du musst etwas dagegen unternehmen, denn deine ›Ich tue so, als würde sie nicht existieren‹-Strategie funktioniert weder für dich noch für sonst jemanden.«

»Versteh das nicht falsch, aber du hast keine Ahnung, wovon du da redest, Zoe.«

Sie hebt das Kinn an und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung, wovon ich rede? Ja, klar. Weil du natürlich nicht herumschmollst wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug verloren hat und seine Wut jetzt an allen anderen auslässt.«

»Sie ist kein verdammtes Spielzeug«, presse ich hervor.

»Du hast recht. Das ist sie nicht. Sie ist eine erwachsene Frau, und das bedeutet, dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Wenn sie entschieden hat, dass sie dich will, und du sie weggestoßen hast, wessen Schuld ist das dann?«

Ich kralle die Finger um die Armlehnen meines Stuhls. »Du weißt, was mit Jorie passiert ist.«

»Sie ist tot, Gabe. Und du hast sie nicht umgebracht.«

Ich setze mich ruckartig auf. »Nein, aber es ist verdammt noch mal meine Schuld, dass sie umgebracht wurde. Weiß du, wie es ist, mit dieser Last zu leben? Zu wissen, dass man den Mann, der ihren Tod befohlen hat, nicht verfolgen kann, weil man immer noch auf den richtigen Augenblick warten muss? Wie kann ich Scarlett in mein Leben holen, während ich nur darauf warte, irgendwann über genug Geld und Macht zu verfügen, damit ich losziehen und Moses auf die gleiche Weise töten kann, wie seine Leute Jorie getötet haben? Mit einer Kugel zwischen die Augen. Wie zum Teufel soll ich mich auf eine Beziehung mit einer Frau einlassen, die in einer so cleanen und heilen Welt lebt, dass sie vermutlich noch nie eine Waffe angefasst hat? Sie kennt keine Gewalt. Warum sollte ich derjenige sein, der diesen Mist in ihr Leben bringt?«

Zoe hat die ganze Zeit keine Miene verzogen. Nun verschränkt sie 
die Arme auf ihrem Schoß und beginnt mit sanfter Stimme zu sprechen. »Sie lebt mitten in New York. Wie viele Überfälle gibt es hier jeden Tag? Schon morgen könnte sie Gewalt erleben, und das Einzige, was du tust, ist, nicht da zu sein, um sie davor zu beschützen
. Reiß dich zusammen und denk einfach mal nach. Glaubst du wirklich, dass du so viel Böses und Hässliches an dir hast, dass du ihr blütenreines Leben zerstören wirst? Hast du je daran gedacht, dass du ihm stattdessen vielleicht ein wenig mehr Farbe geben und es lebenswerter machen könntest?«

»Falls du nicht irgendwas mit mir zu besprechen hast, was die Arbeit betrifft, verschwindest du jetzt besser aus meinem Büro.«

Zoe steht auf und sieht mich ruhig an. »Du weißt, dass ich recht habe. Ich hoffe nur, dass du etwas unternimmst, bevor es zu spät ist und du sie tatsächlich verlierst.« Sie marschiert aus dem Büro, zieht die Tür hinter sich zu und lässt mich mit meinem überforderten Gehirn und meinem Handy allein.

Ich nehme es vom Schreibtisch und öffne erneut Scarletts liebste Social-Media-App. Ich schaue mir das Bild von ihr an und dann die Hashtags darunter.

#DasLebenIstChaotisch #UmarmeDasChaos #LiebeDasChaos

Gottverdammt, Scarlett. Was zum Teufel willst du von mir? Mein ganzes Leben ist chaotisch. Ich habe es geschafft, aus der Gosse rauszukommen, aber ich bin immer noch eine Million Lichtjahre von deinem Elfenbeinturm entfernt. Ich bin nicht gut genug für dich. Ich werde niemals gut genug für dich sein. Aber wenn du es chaotisch haben willst, kann ich damit dienen.

Das Foto und die Hashtags verfolgen mich den ganzen Tag lang. Ich will niemanden sehen, also bleibe ich in meinem Büro und beobachte das Geschehen im Club später durch die verspiegelte Wand. Jede einzelne Blondine zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, als würde auch nur die geringste Chance bestehen, dass sie auftauchen könnte. Aber natürlich taucht sie nicht auf, und keine der Frauen da draußen kann ihr auch nur im Mindesten das Wasser reichen.


Was ist, wenn sie krank ist? Was ist, wenn mit ihr etwas nicht stimmt?

 Wer wird sich dann um sie kümmern? Ihr Dad. Klingt so, als sei er ein Arschloch. Ihre Freundinnen? Die Frau des Baseballspielers würde ihr wahrscheinlich aus Versehen die falschen Medikamente verabreichen und sie damit eher umbringen, als ihr zu helfen.

Der bloße Gedanke versetzt mich schon in Rage. Wenn ihr irgendetwas zustößt …


Mein Gehirn wählt genau diesen Augenblick, um sich einzumischen. Dann was, Gabe? Was wirst du tun, damit das nicht geschieht? Sie gehört dir nicht. Du hast sie weggestoßen. Du hast nicht einmal eine verfluchte zweite Chance verdient. Erinnerst du dich an den Ausdruck auf ihrem Gesicht? Du hast sie verdammt noch mal zutiefst verletzt. Was für ein Kerl macht so was? Ein mieser Kerl, der eine Frau wie sie nicht verdient. Du machst wirklich einen spitzenmäßigen Job, Arschloch.


Stunden später krieche ich ins Bett und umklammere einmal mehr mein Handy. Ich muss die App nicht mehr aufrufen, weil ich das Foto auf meinem Handy gespeichert habe. Wie erbärmlich.

Ich mag sie nicht verdienen, doch niemand wird mir dieses Bild wegnehmen.

Aber was wäre, wenn du ihr einfach alles erzählen würdest?

Der Gedanke kommt mir urplötzlich in den Sinn und lässt mich innehalten.

Könnte sie verstehen, warum ich so gehandelt habe? Könnte sie mir vergeben? Könnten wir das mit uns irgendwie hinbekommen? Könnte ich sie vor Moses beschützen? Eine andere Möglichkeit finden, um ihn auszuschalten?

Die Fragen halten mich wach, weil ich nun die Antworten darauf kenne. Falls es auch nur eine einzige Möglichkeit gibt, wie Scarlett Priest zu mir gehören könnte, will ich sie finden.

Ich gebe uns nicht auf, Glückskäfer. Zumindest nicht, wenn du mir vergeben kannst. Ich werde eine Lösung finden.

Und falls ich mir später zu dem Bild, das sie ungeschminkt und mit zerzausten Haaren zeigt und auf dem sie schöner als jede andere Frau aussieht, einen runterhole, geht das nur mich etwas an und niemanden sonst.


10. KAPITEL

Scarlett

»Ich denke, dass wir dich ins Krankenhaus bringen müssen, Scarlett. Irgendetwas stimmt nicht mit dir.« Amy, meine Geschäftsführerin, schaut mich mit sorgenvollem Blick an.

Sie hat recht. Ich fühle mich seit Tagen nicht wohl, und mein Arzt ist diese Woche nicht in der Stadt.

»Ich hasse das Krankenhaus«, sage ich und lasse meine Hand schlaff aufs Kissen fallen. »Meine Mom …«

Ich kann den Satz nicht beenden, aber Amy versteht mich auch so. Meine Mom verbrachte die letzten sechs Monate ihres Lebens abwechselnd zu Hause und im Krankenhaus, aber die Ärzte konnten nichts mehr tun, um ihr zu helfen. Krebs ist ein verfluchtes Arschloch und sollte sich verpissen.

»Ich kann verstehen, dass du das nicht willst, aber ich denke, es führt kein Weg dran vorbei. Ich werde einen Fahrdienst rufen und dich in die Notaufnahme begleiten. Soll ich noch jemandem Bescheid geben?«

Ich bin schwach und kann nur daran denken, dass das hier nie passiert wäre, wenn mich Gabriel nicht weggeschickt hätte. Der Gedanke ist absurd und vollkommen lächerlich, aber das ist mir egal. Ich fühle mich hundeelend. Ich bin den ganzen Tag noch nicht aufgestanden, außer um mich zu übergeben.

»Scarlett?«

Amy sagt erneut meinen Namen, und ich drehe den Kopf, damit ich sie sehen kann. Was hat sie gefragt? Ach ja. Ob ich will, dass sie jemandem Bescheid gibt.

»Meinem Dad. Ruf ihn an. Sag ihm, dass ich wahrscheinlich nicht sterben werde, mir aber nicht ganz sicher bin.« Ich halte inne, lecke über meine trockenen Lippen und hasse es, mich so elend zu fühlen.


Was ist, wenn ich doch sterbe?
 Nein. So verrückt bin ich nicht, 
um das zu denken.

Dann fällt mir noch jemand ein. Flynn.


»Ruf Flynn an. Erzähl es ihr. Sie wird sauer sein, wenn ihr niemand etwas gesagt hat. Ich habe meinen Termin mit Kelsey abgesagt, aber sie klang besorgt. Wenn sie auftaucht, während ich weg bin, soll ihr jemand sagen, dass ich sie auf dem Laufenden halte. Sie muss sich keine Sorgen machen.«

Ich will ihr sagen, dass sie Gabriel anrufen soll, weil das irgendwie alles seine Schuld ist, aber ich tue es nicht. Mein Bauch schreit wieder vor Schmerzen, und ich krümme mich wie ein Embryo zusammen.

»Verdammt. Bring mich ins Krankenhaus. Mir ist alles egal. Mach einfach, dass es aufhört.«


11. KAPITEL

Legend

»Sie haben mir bereits gesagt, dass er hier ist, also denken Sie nicht mal darüber nach, mich davon abhalten zu wollen, mit ihm zu reden. Es sei denn, die grobe Behandlung minderjähriger Frauen verschafft Ihnen einen kranken Kick.«

»Ich habe Sie nicht angerührt, Ms Elliott. Ich schwöre es. Und ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei Interesse daran habe, Sie grob zu behandeln, ob Sie nun minderjährig sind oder nicht.«

Was zum Teufel geht da draußen vor?

Eine Frau schreit Q im Flur vor meinem Büro an, und er klingt, als könne er sich kaum im Zaum halten. Aber wer zum Teufel ist Ms Elliott? Ich kenne keine Elliotts.

Ich stehe vom Schreibtisch auf, halte aber inne, als sie weiterzetert.

»Dann gehen Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg, und zeigen Sie mir, wo sein Büro ist. Meiner Schwester bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit. Sie wird gerade für eine verdammte Not-OP vorbereitet. Vielleicht denken Sie, dass das Legend nicht kümmert. Aber er mochte sie ziemlich gern, bevor er sie rausgeworfen hat.«

Mein ganzer Körper erstarrt. Nein. Sie redet nicht über Scarlett. Das ist nicht möglich. Scarlett hat keine Schwester. Sie können nicht über sie reden.


Und doch ertönt an meiner Bürotür ein Klopfen, und Q steckt den Kopf herein. »Du hast Besuch. Flynn Elliott.«

»Gehen Sie einfach aus dem Weg und lassen Sie mich verdammt noch mal mit ihm reden! Ich garantiere Ihnen, dass er sauer sein wird, weil Sie mich nicht sofort zu ihm gebracht haben. Not-OP
, Arschloch!«

In einem Satz bin ich an der Tür, reiße sie auf und erblicke eine zierliche Brünette in einer Jeans und einem spießigen Pullover, die 
einen Rucksack trägt.

»Von wem zum Teufel reden Sie?«

Sie funkelt mich böse an. »Was denken Sie denn? Oder haben Sie in letzter Zeit mehr als eine Frau aus Ihrem Büro geworfen, nachdem Sie es mit ihr getrieben haben? Ich dachte, dass es nur Scarlett gewesen wäre.«

Ich balle die Hände zu Fäusten und unterdrücke den Drang, sie zu packen und zu schütteln. »Sie hat keine Schwester.«

»Ich bin ihre ehemalige Stiefschwester. Das zählt auch. Uns verbindet der gemeinsame Hass auf unsere unfähigen, egoistischen Eltern.«

»Was zum Teufel geht hier vor? Was für eine OP? Was für ein Notfall? Was hat sie?« Ich stelle die Fragen schneller, als sie den Mund öffnen kann, um sie zu beantworten. Mein Herz hämmert, als hätte ich gerade fünf Runden im Ring hinter mir und stünde nun kurz vor einem Zusammenbruch.

»Eine ihrer Angestellten hat mich aus der Notaufnahme angerufen. Sie sagte, sie hätten sie schnell in den OP gebracht, weil sie fürchterliche Schmerzen hatte.«

Die Vorstellung, dass Scarlett Schmerzen hat, zwingt mich fast in die Knie. »Was fehlt ihr? Was ist los?«

Flynn presst die Lippen zusammen. »Sie könnte verdammt noch mal sterben, Arschloch. Es ist eine Not-OP. Aber Sie sollte das nicht kümmern, weil Sie sie ja nicht haben wollen, richtig? Sie haben sie benutzt und dann rausgeworfen wie ein Stück Dreck. Haben Sie sich je gefragt, ob sie schwanger sein könnte? Was ist, wenn sie gerade ein Baby verliert?«


Oh verdammt noch mal.
 Eine Welle aus purem Entsetzen spült über mich hinweg und löst in mir ein Gefühl aus, als sei mein ganzer Körper mit Petroleum getränkt, und nun rast ein Feuerball auf mich zu.

»Das darf nicht sein. Bitte. Verdammt.«

Flynn starrt mich wütend an. »Ich weiß es auch nicht, aber das ist nur eine weitere Sache, über den Sie hätten nachdenken sollen. Arschloch.«

»Ich …«

Flynn macht zwei Schritte auf mich zu und verschränkt die Arme 
vor der Brust. »Sie haben es verbockt. Sie haben sich das Beste genommen, was Ihnen je begegnet ist, und es dann weggeworfen. Machen Sie das mit guten Menschen? Mit Menschen, die die Welt einfach nur zu einem besseren Ort machen wollen?«

Jeder einzelne ihrer schneidenden Sätze trifft mich wie ein Peitschenschlag. Ich weiß, dass ich das alles verdient habe, wenn nicht sogar noch Schlimmeres.

»Ich weiß! Ich habe es verbockt. Das habe ich bereits begriffen. Aber ich werde alles tun, um es wieder in Ordnung zu bringen.«

Flynn lässt die Schultern sinken. »Falls Sie noch die Gelegenheit dazu erhalten.«

Gottverdammt. Ich wollte sie doch nur vor dem Mist beschützen, der um mich herumwirbelt, und jetzt könnte ich sie trotzdem verlieren.

»Ich habe versucht, das Richtige zu tun, okay?«

Sie hebt das Kinn an. »Und sehen Sie jetzt, was Ihnen das gebracht hat? Sie könnte sterben, und Sie haben es lediglich geschafft, Ihnen beiden das zu verwehren, was Sie wollten. Clever, Legend. Wirklich clever.«

»Hey, passen Sie auf, was Sie sagen, Kleine«, schnauzt Q von der Tür aus. »Verraten Sie uns lieber, in welchem verdammten Krankenhaus sie ist, damit er hinfahren kann. Es gibt gerade wirklich Wichtigeres für Sie zu tun, als ihm eine Standpauke zu halten. Sie sollten beide dort sein.«

Ich bin Q unendlich dankbar, denn ich bin wie erstarrt und breche innerlich immer mehr zusammen, obwohl ich versuche, mich zusammenzureißen. Als mir Bump von Jorie erzählte, war es bereits zu spät. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Jetzt gerade mag ich auch nicht in der Lage sein, etwas für Scarlett zu tun, aber ich kann in diesem verdammten Wartebereich sitzen und beten.

»Kommen Sie mit. Ich fahre.« Die junge Frau wirbelt herum, und ihr Pferdeschwanz schwingt hin und her.

»Auf gar keinen Fall.« Q sieht mich an. »Ich hole einen Wagen. Wir werden ihr folgen. Mit dieser verfluchten Frau fahre ich nirgendwohin.«

Ich bringe nur ein einziges Wort heraus. »Beeilung.«


12. KAPITEL

Legend

In dem Wartezimmer auf der Privatstation ist es still, abgesehen davon, dass hin und wieder jemand von den anderen Leuten hier drin auf seinem Stuhl herumrutscht oder aufsteht, um zur Toilette zu gehen, Kaffee zu holen oder einfach herumzutigern.

Amy, Scarletts Geschäftsführerin, warf einen Blick auf mich, als ich mit Flynn zur Tür hereinkam, und setzte sich dann wortlos hin. Seitdem ist sie mit ihrem Handy beschäftigt und beantwortet Nachrichten und E-Mails.

»Kommt ihr Dad?«, fragt Amy Flynn, als sie wieder aufschaut.

Flynn schwenkt den Styroporbecher mit fadem Krankenhauskaffee in ihrer Hand hin und her. »Ich konnte ihn nicht erreichen. Seine Sekretärin will ihm aber Bescheid geben. Er sollte verdammt noch mal besser auftauchen, so viel kann ich sagen.« Flynn murmelt etwas in sich hinein, das sehr wie »dieses verfluchte Arschloch« klingt, und ich kann nicht umhin, ihr zuzustimmen.

In dem Moment klingelt Amys Handy, und sie verlässt kurz das Wartezimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.

Wenn sich meine Tochter einer Notoperation unterziehen müsste, würde ich mich so schnell wie möglich ins Krankenhaus begeben. Allerdings habe ich keine Tochter. Ich muss wieder an das denken, was Flynn vorhin gesagt hatte.

»Haben Sie sich je gefragt, ob Sie schwanger sein könnte?«

Das habe ich mich nicht gefragt, vermutlich weil ich niemals nicht
 aufgepasst habe. Nach der Sache mit Jorie konnte ich mir nicht vorstellen, jemals mit einer anderen Frau eine Familie zu haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich je den Wunsch haben würde, ein Lebewesen in diese verrückte, verkorkste Welt zu setzen. Aber mit einem einzigen Satz entfesselte Flynn etwas in mir, was ich jahrelang unter Verschluss gehalten hatte. Bis Scarlett in einen 
gottverdammten Teppich gewickelt in meinem Büro auftauchte.

Was zum Teufel ist hier nur los?

Ich reibe mit den Händen über mein Gesicht und frage mich, was in aller Welt mit meinem durchgeplanten Leben passiert ist. Als Besitzer eines illegalen Clubs war ich ein König in einer Schattenwelt, in der es Frauen wie Scarlett nicht gab. War das vielleicht Absicht? Weil ich wusste, dass keine der Frauen, die an einem Ort auftauchten, an dem sich Männer zu Unterhaltungszwecken gegenseitig die Scheiße aus dem Leib prügelten – und hin und wieder Polizeirazzien stattfanden und mir die Schließung drohte, wenn ich nicht regelmäßig die richtigen Leute schmierte –, eine Bedrohung für meine Existenz darstellen würde.

Als ich dann versucht habe, ins Licht der Ehrsamkeit hinauszutreten und die Versprechen, die ich gegeben hatte, in die Tat umzusetzen, bekam ich ordentlich einen vor den Bug geknallt. Die Schießerei und der darauf folgende Niedergang meines Clubs machten mir mehr als deutlich, dass das alles eine Nummer zu groß für mich war. Die Gründe, weshalb die Leute immer wieder in meinen Club gekommen waren – Gewalt und Prahlerei –, gab es nicht mehr. Ich war mir sicher gewesen, dass wir auf direktem Weg in den Bankrott waren und ich alles verlieren würde.

Bis Scarlett in mein Leben trat.

Ich hätte ihre Hilfe einfach annehmen und sie danach wieder vergessen können … wenn ich ein anderer Mann wäre. Aber das bin ich nicht. Und etwas an ihr sprach mich auf einer Ebene an, die ich bislang gar nicht gekannt hatte. Sie lockte etwas aus mir heraus, das jahrelang vergraben gewesen war.

Es jagte mir eine Heidenangst ein.

Die Vorstellung, eine andere Frau zu finden, die mir wieder genommen werden könnte, war mehr, als ich ertragen konnte.

Flynns Stuhl knarrt auf dem Linoleumboden und holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

Die Wahrheit ist, dass mir Scarlett jederzeit genommen werden könnte, egal ob ich mich edel verhalte oder nicht. Wenn ich sie heute verliere, wird es genauso sehr wehtun, wenn nicht sogar noch mehr, wie wenn ich die letzten paar Wochen mit ihr, umgeben von ihrem Licht und ihrem Lachen, verbracht hätte.

Ich wusste nicht, dass ich sie brauche … und jetzt könnte es zu spät sein.

Ich schaue zu Flynn, die seit meiner Ankunft nicht mehr mit mir gesprochen hat. Q setzte mich vor dem Krankenhaus ab, nickte und bat mich, ihn auf dem Laufenden zu halten.

Schritte ertönen im Flur, und ein weiteres vertrautes Gesicht erscheint in der Tür. Die schwarzhaarige Frau: Kelsey. Doch statt der eleganten und willensstarken Frau, die ich bei unserer ersten Begegnung kennenlernte, ist sie nun ein aufgelöstes Etwas mit wirren Haaren, die in alle Richtungen abstehen. Sie ist völlig außer Atem und keucht angestrengt. Als Erstes richtet sie den Blick auf Flynn.

»Oh mein Gott. Ich bin sofort hergekommen, als ich es erfahren habe. Geht es ihr gut? Was sollen wir …?«

Sie bewegt ruckartig den Kopf zur Seite und verstummt, als sie mich entdeckt. Ihr Mund steht offen. Doch sie findet ihre Stimme schnell wieder.

»Was zum Teufel macht er hier? Wirklich, Sie müssen ja ganz schön Mumm haben, um hier aufzutauchen.« Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf Flynn. »Und warum sind keine Blutspritzer an den Wänden? Warum hast du ihn nicht bereits umgebracht?«

»Ich habe ihm gesagt, dass er herkommen soll.« Flynn lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Bislang hat er nichts von sich gegeben, für das ich es riskiert hätte, mein weiteres Leben im Gefängnis zu verbringen, also darf er vorerst weiterleben.«

Sie ist klein, aber unerschrocken, und die schwersten Kämpfe, die ich je gewonnen habe, waren gegen Boxer, die nicht so groß waren wie ich. Ich bezweifle nicht, dass Flynn Elliott es mit mir aufnehmen könnte.

Kelsey starrt finster in meine Richtung, und ich frage mich, ob ein Leben im Gefängnis abschreckend genug ist, um sie davon abzuhalten, mir an den Kragen zu gehen. Schließlich schüttelt sie den Kopf und schaut wieder zu Flynn. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von den Ärzten? Wie geht es ihr? Wann kommt sie aus dem OP?«

Sie stellt all die Fragen, die mir durch den Kopf schwirren, seit ich in diesem vorhöllenartigen Zimmer sitze und warte. Dazu kommt noch die mentale Tracht Prügel, die ich mir selbst verpasst habe.

»Wir wissen noch nichts.« Flynn hebt den Arm, um auf ihre Uhr zu schauen. »Ich hoffe aber, dass wir bald etwas hören werden. Ich weiß nicht, wie lange so eine OP normalerweise dauert. Ich habe Angst davor, es zu googeln, weil ich dann nur all die schrecklichen Dinge lese, die passieren könnten.«

Kelsey durchquert das Zimmer und nimmt neben Flynn auf der Bank mit den rotbraunen Vinylpolstern Platz. Sie legt einen Arm um die jüngere Frau und zieht sie an sich. »Das tut mir so leid, Kleine. Ich habe mehrmals gebetet. Du hättest mal das grässliche Make-up sehen sollen, das ich meiner Kundin nach deinem Anruf verpasst habe. Sie wollte ständig noch mehr Farbe haben, und ich habe mich so beeilt, dass ich die Übergänge gar nicht mehr verwischt habe. Ich fürchte, wie ein Mensch sieht sie jetzt nicht mehr aus.«

Flynn stößt ein schwaches Lachen aus, und zum ersten Mal sieht sie so minderjährig aus, wie sie zu sein behauptet. Ehemalige Stiefschwester.
 Ich werde Scarlett fragen müssen, was es damit auf sich hat.

Moment. Was denke ich da? Schließlich besteht eine realistische Chance, dass Scarlett nach dem, was ich getan habe, nie wieder mit mir reden wird, und das wäre verdammt noch mal ihr gutes Recht.


Warum bin ich dann hier?
 Die Frage kommt von dem Arschloch in meinem Gehirn, aber die Antwort darauf ist einfach – weil ich hier sein muss. Egal was als Nächstes passiert, ich muss wissen, wie es ihr geht.

»Ich hoffe, dass sie ihn noch rechtzeitig entfernen konnten«, murmelt Flynn, und Kelsey nickt.

»Ich auch.«


Dass sie ihn noch rechtzeitig entfernen konnten?
 Der Satz jagt mir fürchterliche Angst ein, als würde mein ganzer Körper von Speeren durchbohrt. Ich kann nicht länger schweigen. Ich muss fragen, was los ist.

»Weswegen wird sie überhaupt operiert? Was meinen Sie damit, dass Sie hoffen, dass sie ihn noch rechtzeitig entfernen konnten?«

Kelsey zuckt zurück und verpasst Flynn beinahe einen Schlag auf den Hinterkopf, als sie den Arm ruckartig von ihren Schultern zieht. »Du hast es ihm nicht gesagt?«

Flynns Miene entspannt sich. »Ich wollte ihn lieber noch eine 
Weile leiden lassen. Er soll sich ruhig die schlimmsten Dinge vorstellen. Das schien mir eine gerechte Strafe für das zu sein, was er ihr angetan hat.«

»Heilige Scheiße, du bist aber skrupellos. Ich liebe es«, sagt Kelsey, bevor sie von der Bank aufsteht und auf mich zukommt. Sie bleibt etwa einen Meter vor mir stehen und stemmt die Hände in die Hüften. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele reiche und berühmte Kunden ich schon hatte?«

Ihre Frage erwischt mich unvorbereitet. Da ich nicht die geringste Ahnung habe, warum sie mich das fragt, schweige ich.

Sie hebt ihr spitzes Kinn. »Es sind Hunderte. Und wissen Sie was? Früher dachte ich, dass sie alle gleich wären. Egoistisch und ignorant. Unfähig, die Realität wahrzunehmen. Im Grunde genommen Arschlöcher.«

Sie hält inne, als würde sie darauf warten, dass ich etwas sage, aber ich habe wirklich keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

»Worauf auch immer Sie hinauswollen, spucken Sie es aus.« Mein rauer Tonfall würde gestandene Männer so sehr einschüchtern, dass sie es sich zweimal überlegen würden, bevor sie weiterreden, aber Kelsey zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Ich will darauf hinaus, dass ich mich geirrt habe. Sie sind nicht alle Arschlöcher. Ein paar von ihnen sind einfach ganz normale Leute. Und wissen Sie was? Scarlett ist die Beste von ihnen
. Es gibt niemanden, der so ist wie sie. Sie ist warmherzig und aufrichtig und freundlich und fürsorglich. Sie begeistert jeden, der ihr über den Weg läuft, weil sie so verflucht aufmerksam und lieb ist. Musste sie sich je Sorgen um Geld machen? Nein, keinen einzigen Tag in ihrem Leben. Und das wird vermutlich auch nie der Fall sein. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht rundherum toll ist und gewiss einer der besten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Verdammt, vielleicht ist sie sogar einer der besten Menschen, die je auf dieser Erde gewandelt sind.«

Sie erzählt mir nichts, was ich nicht bereits weiß, also warte ich ab.

»Ich weiß nicht, wie Sie den Flynn-Test bestanden haben, aber ich bin Scarletts beste Freundin, und das bedeutet, dass ich Ihren Anblick jetzt gerade nicht ertragen kann. Wenn Sie auch nur eine 
falsche Bewegung machen, werde ich Sie eigenhändig aus diesem Krankenhaus werfen.«

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und ziehe als Erwiderung eine Augenbraue hoch.

»Ich weiß, dass Sie das nicht für möglich halten, aber mein koreanischer Vater sorgte dafür, dass ich Judo und Taekwondo lernte, bis ich jedem meiner Brüder in den Hintern treten konnte, also schauen Sie mich nicht so an, Legend. Ich habe Sie kämpfen sehen. Ich kenne Ihre Tricks. Ich werde es mit Ihnen aufnehmen. Vielleicht werde ich nicht gewinnen, aber Sie werden derjenige sein, der verhaftet wird, nicht ich.«

Das Traurige daran ist, dass sie vermutlich recht hat, selbst wenn sie den Kampf anzetteln und es auf den Überwachungskameras auch so zu sehen sein würde. Ich bin ein knapp eins neunzig großer Mann, und sie ist eine winzig kleine Frau. Kein Sicherheitsmitarbeiter des Krankenhauses oder Polizist wird glauben, dass sie mich ohne jegliche Provokation meinerseits, die die Kamera zufällig
 nicht aufgezeichnet hat, angegriffen hat.

»Sei nicht so streng mit ihm, Kelsey. Immerhin ist er hergekommen. Offensichtlich macht er sich Sorgen um sie, sonst wäre er nicht hier.«

Kelsey wirft Flynn einen Blick zu. »Er kann von Glück reden, dass du ihm eine zweite Chance gibst. Ich halte mich, was das angeht, noch zurück.« Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Aber Sie sollten wissen, dass ich Sie fertigmachen werde, wenn Sie meine Kleine noch einmal irgendwie verletzen.«

»Zur Kenntnis genommen.« Meine Worte klingen trocken, sind aber voller Respekt, ob Kelsey es nun bemerkt oder nicht.

Die meisten Männer würden es nicht wagen, so mit mir zu reden, nicht wenn sie wissen, wer ich bin. Die meisten Frauen … Nun ja, sagen wir einfach, dass sie ihre Handtaschen an sich pressen oder die Straßenseite wechseln, damit sie mir nicht unmittelbar begegnen müssen, wenn ich nachts allein oder mit Roux durch die Straßen gehe. Kelsey verdient hingegen einen Orden dafür, dass sie eine verdammt gute beste Freundin ist – und Flynn auch, wenn wir schon dabei sind. Ich kann mich nicht mal darüber aufregen.

Jedes Wort, das sie mir an den Kopf geworfen haben, habe ich 
verdient, auch wenn es mich tief getroffen hat. Wenn ich ehrlich bin, will ein Teil von mir angesichts Kelseys Drohung, mich fertigzumachen, sogar lächeln. Ich weiß, dass das verkorkst ist, aber ich bin froh, dass Scarlett solche Leute an ihrer Seite hat. Jede Frau braucht verrückte Freundinnen, die bereit sind, jemandem mit dem Tod zu drohen, um sie zu beschützen.

Und wenn sich Kelsey noch zurückhält, bedeutet das, dass sie mir ebenfalls eine zweite Chance gewähren wird. Wenn ich jetzt nur noch Scarlett sehen könnte und erfahren würde, ob es ihr gut geht.


Aber … »Ich frage noch mal: Was in aller Welt ist mit Scarlett los?« Doch bevor Kelsey oder Flynn antworten können, kommt Amy zurück ins Zimmer geeilt.

»Ich habe die Ärztin im Flur gesehen. Ich glaube, Scarlett ist nicht mehr im OP.« Amy geht zurück zu ihrem Stuhl in der Ecke, neben dem ihr Laptop auf einem Stapel Zeitschriften steht. Sobald sie Platz genommen hat, bleibt eine sonnengebräunte Frau in OP-Kleidung in der Tür stehen.

»Sind Sie Scarlett Priests Familie?«

Flynn ist bereits aufgestanden. »Ich bin ihre Schwester. Wir sind alle ihretwegen hier.«

Die Ärztin nickt, und ich zähle jeden Schlag meines Herzens, bis sie die Lippen zu einem Lächeln verzieht. »Ihre Schwester wird wieder gesund werden. Die Blinddarmentfernung ist wie aus dem Lehrbuch verlaufen. Wir haben es geschafft, einen Durchbruch zu verhindern, und konnten den Eingriff sogar laparoskopisch vornehmen.«

Eine Blinddarmentfernung wie aus dem Lehrbuch?

Ich schaue zu Flynn, und ein Teil von mir will sie an den Schultern packen und heftig schütteln, weil sie mir diese entscheidende Information vorenthalten und mich damit zu Tode geängstigt hat. Der andere Teil von mir will sie hingegen fest umarmen. Nicht dass eine notfallmäßige Blinddarmentfernung vollkommen harmlos wäre, denn schließlich können bei jeder Operation Komplikationen auftreten, aber Herrgott noch mal
, ich dachte, dass es etwas wäre, das tausendmal schlimmer ist.

Die Klauen der Angst, die mich fest im Griff hatten, lösen sich, bis ich zum ersten Mal tief einatmen kann, seit Flynn in mein Büro 
gestürmt kam.

»Sie wird bereits in ein Krankenzimmer gebracht. Aber Scarlett hat sehr großes Glück gehabt. Das war wirklich knapp.«

Die Ärztin schüttelt Flynn die Hand und verlässt das Wartezimmer. Mir wird klar, dass ich all die anderen Informationen, die sie uns gegeben hat, nicht mitbekommen habe, aber das ist mir egal. Wichtig ist nur, dass Scarlett wieder ganz gesund werden wird
.

Ich werde meine zweite Chance erhalten.

Und dieses Mal werde ich es nicht verbocken.

Flynn wirbelt herum und grinst mich an, und dieses Mal kann ich ein triumphierendes Funkeln in ihren Augen sehen. Zuvor hatte ich zu viel Angst, um es zu bemerken.

»Ich musste es tun, Legend. Eines Tages werden Sie mir vergeben.«

Ich stehe auf, durchquere das Zimmer und baue mich vor ihr auf. »Wenn Sie mir so was noch mal antun, werden wir uns ernsthaft unterhalten müssen.«

»In Ordnung. Und jetzt hören sie mit Ihrem armseligen Einschüchterungsversuch auf, sonst werde ich Ihnen nicht verraten, in welchem Zimmer Scarlett liegt.«


13. KAPITEL

Scarlett

Ich habe das Gefühl, durch einen dicken Nebel zu schwimmen, und in der Ferne sind Stimmen, aber sie klingen verzerrt. Mein Kopf ist mit Watte und Sägespänen ausgestopft wie dieses alte Kissen auf meinem Fensterplatz, dessen Stoff ganz brüchig geworden ist, nachdem es zu lange in der Sonne gelegen hatte.

Moment. Warum denke ich an Sägespäne und Kissen?

Ich öffne vorsichtig ein Auge, aber das Licht ist so grell, dass ich das Gesicht verziehe und es schnell wieder zukneife.

»Scarlett? Kannst du mich hören?«

»Sie wacht wieder auf. Lass sie erst mal richtig zu sich kommen.«

Die Stimmen klingen jetzt deutlicher, sodass ich die Worte verstehe, aber meine Sinne sind immer noch verwirrt.

Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? Was sind das für Piepsgeräusche? Meine Zehen sind kalt. Warum sind meine Zehen kalt?

Ich versuche erneut, die Augen zu öffnen, und das Licht ist nicht mehr ganz so grell. Danke.
 Ich versuche, Worte zu murmeln, aber meine Kehle ist rau, und sie kommen nicht über meine Lippen.

»Willst du etwas Wasser haben?«

Das Geräusch von Eis, das in einem Wasserkrug klirrt, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sehe einen blauen Becher mit einem geknickten Strohhalm vor mir. Er könnte dort in der Luft schweben, und es wäre mir egal. Ich will einfach nur Wasser.

Ich nehme einen Schluck und schüttle den Kopf, weil ich das Gefühl habe, von Spinnweben umgeben zu sein. »Was?«

»Alles ist gut, Scarlett. Du bist gerade operiert worden, aber alles ist gut gegangen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Plötzlich kann ich die Stimme zuordnen. »Flynn?«

»Ich bin direkt hier, große Schwester.« Sie drückt meine Hand, 
und ich spüre, dass auch meine Hand kalt ist.

»Warum ist mir so kalt?«

»Ich werde ihr noch eine Decke holen. Ich habe gesehen, wo die Schwester sie hergeholt hat.«

Ich drehe mich ein wenig und sehe Amys Hinterkopf. Sie verlässt gerade das Zimmer. »Amy?«

»Sie ist gleich wieder da«, sagt Flynn mit einem Lächeln. »Wir werden es dir schön gemütlich und warm machen. Außerdem hast du ein Privatzimmer, also musst du dir keine Gedanken darum machen, dass auf der anderen Seite des Vorhangs jemand rund um die Uhr jammern könnte, während du schlafen willst.«

»Vorhang?«

»Jetzt verwirrst du sie nur.« Kelseys dunkler Haarschopf taucht hinter Flynns Schulter auf. »Wie fühlst du dich, Babe? Du hast uns einen ordentlichen Schreck eingejagt. Ich bin so froh, dass du Amy hast. Sie wusste sofort, was zu tun ist.«

Ich nicke, aber ich fühle mich immer noch, als würde ich durch Wolken schweben.

Hinter Kelsey steht noch eine weitere Person im Zimmer. Ein Mann? Ich blinzle zweimal, aber meine Sicht ist immer noch verschwommen. Oder vielleicht habe ich auch Schlafsand in den Augen.

»Dad?« Ich spreche das Wort zögernd aus, während Hoffnung in mir aufsteigt, und ich strecke mich nach oben, um nach ihr zu greifen.

Er ist gekommen? Oh mein Gott, er ist gekommen.

Der Infusionszugang zieht an meiner Hand, als Kelsey zur Seite tritt und ich erkennen kann, wie sehr ich mich geirrt habe. Es ist nicht mein Vater.

Es ist Gabriel Legend.

»Was …?« Verwirrung und Schock fluten meinen Körper. Mein Atem stockt, und mein Herz scheint sich zu verkrampfen.

Das Piepsen, das irgendwo in diesem Zimmer ertönt, wird schneller, und Flynn wendet den Blick auf die andere Seite des Betts, wo der Infusionsschlauch mit einem Beutel an einer Stange verbunden ist.

»Ich kann gehen.« Seine tiefe Stimme grollt durchs Zimmer wie 
weit entfernter Donner. Er macht einen Schritt in Richtung Tür.

»Nein. Bleib.« Ich weiß nicht, warum ich das sage.

Vielleicht weil das in diesem Moment die einzigen beiden Worte sind, die mir einfallen. Vielleicht weil es so guttut, ihn zu sehen, ihn zu hören, seine Anwesenheit zu spüren, dass ich diesen Moment noch ein paar Atemzüge länger festhalten muss. Vielleicht weil sich meine Gefühle für ihn auch durch Zeit und Abstand nicht geändert haben.

Dann kommt mir die Erinnerung an jenen Abend wieder in den Sinn.

»Du solltest gehen. Und komm nicht zurück, Scarlett. Das mit uns darf nicht sein.«

Das Herzfrequenzmessgerät piepst immer und immer wieder, und alle im Zimmer scheinen den Atem anzuhalten, bis Flynn die Anspannung durchbricht.

Sie greift nach Kelseys Hand. »Wir werden euch mal für ein paar Minuten allein lassen. Wir warten direkt draußen vor der Tür.« Flynn wirft Gabriel einen strengen Blick zu, bevor sie Kelsey nach draußen zieht.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, wird die Stille im Zimmer schwer wie Blei.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin zu schwach, um darüber nachzudenken.

Aber zum Glück hänge ich an einer Maschine, also kann ich nicht weggehen, was die Zahl der Entscheidungen, die ich treffen kann, drastisch reduziert. Allerdings ist dieses Herzfrequenzmessgerät enorm nervend, weil ich das Gefühl habe, an eine Art Lügendetektor angeschlossen zu sein. Am liebsten würde ich mir die Elektroden von der Brust reißen, aber ich will nicht riskieren, dass eine Krankenschwester ins Zimmer gestürmt kommt.

Gabriel macht einen Schritt auf mich zu und tritt in den dämmrigen Lichtkegel, der von der Deckenbeleuchtung über mir stammt.

»Wie geht es dir?«, fragt er und kommt noch näher, bis er seine großen Hände um die Rückenlehne des Stuhls neben meinem Bett legen kann.

»Meine Zehen sind kalt.«

Er greift nach dem Saum seines T-Shirts, und bevor mir klar wird, was er vorhat, zieht er sich das Shirt über den Kopf und legt es unter dem dünnen Laken und der Decke, die auf mir liegen, um meine Füße.

Das Piepsen nimmt wieder an Geschwindigkeit zu, während ich versuche, ruhig zu atmen.

Ich habe Gabriel noch nie zuvor in einem eng anliegenden weißen Tanktop gesehen, aber das ist alles, was er nun noch anhat. Seine Schultern und Arme strotzen nur so vor Muskeln, und ich kann nicht umhin, den Verlauf einer hervortretenden Vene an seinem Unterarm zu betrachten.

»Krankenschwestern müssen dich lieben«, murmle ich und erinnere mich nun an die drei Versuche, die sie brauchten, um mir diesen dämlichen Zugang zu legen.

»Ich kenne nicht viele Krankenschwestern, aber eins weiß ich.« Er reibt mit einer Hand über seinen Mund und sein Kinn. »Ich habe es verbockt, Glückskäfer. Wirklich heftig.« Er senkt den Kopf, und sein dunkelblondes Haar fällt ihm ins Gesicht. »Ich hätte das, was ich getan habe, nicht tun sollen, Scarlett. Du hast etwas Besseres verdient. Etwas eine Million Mal Besseres. Du musst mir nicht vergeben, aber du sollst wissen, wie sehr ich es bereue, dass ich dich so behandelt habe.«

Sein Puls pocht an seinem Hals, und ich frage mich, wie das Herzfrequenzmessgerät klingen würde, wenn jetzt er daran angeschlossen wäre.

Als ich nicht auf seine Entschuldigung reagiere, schaut er mich mit seinen strahlenden blauen Augen eindringlich an. »Vermutlich denkst du, dass ich nur hier bin, weil mir deine Stiefschwester erzählt hat, dass du womöglich sterben wirst, aber mir ist schon vorher klar geworden, wie sehr ich es verbockt habe. Ich musste dir sagen, wie leid es mir tut. Ich habe mir überlegt, wie ich es anstellen soll. Das hier … kam dann dazwischen, bevor ich etwas unternehmen konnte.«

Flynn hat ihm erzählt, dass ich womöglich sterben werde? Heilige Scheiße.

»Ich werde nicht sterben. Nun ja, zumindest nicht heute.«

Er nickt langsam. »Das habe ich auch gehört, und ich bin 
verdammt froh darüber.«

»Warum?« Ich kann nicht anders, als ihn ein wenig zu drangsalieren. Vielleicht ist das ungerecht, aber er ist derjenige, der mich aus seinem Büro geworfen hat, während ich immer noch ganz benebelt vom besten Orgasmus meines Lebens war.

Ohne auf eine Einladung zu warten, lässt er den Stuhl los und geht um ihn herum, um sich neben mein Bett zu setzen. »Weil mir etwas klar geworden ist.« Seine Stimme ist nun leiser und ernster, als ich es mir je hätte vorstellen können.

»Und das wäre?«

Sein Adamsapfel hüpft in seiner Kehle auf und ab. »Irgendjemand wird der Mann an deiner Seite werden, und auf dem ganzen Planeten gibt es keinen einzigen Kerl, der gut genug für dich ist, mich eingeschlossen.«

Ich runzle verwirrt die Stirn. Dieses Thema schon wieder.
 »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

»Ich bin noch nicht fertig.«

Ich neige das Kinn, um anzudeuten, dass er fortfahren kann.

»Wenn dich einer von uns unwürdigen Mistkerlen bekommen soll, dann wird das ganz sicher nicht noch mal so ein Typ wie dein Exfreund sein, der keine Ahnung hat, was für eine Frau er da hatte.«

»Das weißt du nicht«, sage ich, während ich versuche, jegliche Gedanken an Chadwick aus meinem Kopf zu verdrängen.

Gabriel schaut mir in die Augen, und in seinem blauen Blick brennt etwas. »Doch, das weiß ich. Denn wenn dich jemand bekommen wird, dann werde ich das sein. Zwischen uns ist etwas. Du hast es gespürt. Und ich ganz sicher auch, selbst wenn ich es nicht zugeben konnte. Es geht tiefer als bloßes gegenseitiges Verlangen. Deswegen habe ich es verbockt. Weil du einen Teil von mir berührt hast, von dem ich dachte, dass er tot und für immer verschwunden wäre. Aber das ist er nicht. Er hat nur auf dich gewartet.«

Mein Mund klappt auf, als er mir das offenbart. In meinem Kopf ist ein statisches Rauschen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Aber Gabriel redet weiter, und ich klammere mich an jedes einzelne Wort.

»Ich bin nicht das, was du brauchst, Glückskäfer, aber ich werde lernen, es zu sein. Du hattest recht. Wir werden sehen müssen, wohin 
das führt. Ich will es offiziell machen.«

Tränen schießen mir in die Augen, und egal wie heftig ich blinzle, ich kann sie nicht zurückhalten.

»Verdammt, bitte weine nicht.«

»Flynn hat dir erzählt, dass ich womöglich sterben würde.«

»Ich wusste schon vorher, dass ich dich will.«

»Du meinst, als du mich aus deinem Büro geworfen hast, sobald du dir das Kondom abgezogen hattest?

Er senkt erneut den Kopf. »Ich habe es verbockt. Auf übelste
 Weise.«

All die Emotionen, die ich in jenem Augenblick empfand, kommen herangerauscht wie eine abtrünnige Welle. »Nein, du hast es nicht einfach nur verbockt, Gabriel. Ich habe dir mein Herz angeboten. Du musstest es nicht annehmen. Mir ist klar, dass ich ein Risiko eingegangen bin. Aber du hättest mich wenigstens mit einem Hauch Respekt behandeln können, verdammt noch mal. Du warst kurz davor noch in mir und hast mich rausgeworfen wie Abfall
.«

Das Herzfrequenzmessgerät neben mir rastet vollkommen aus, und Gabriel kneift die Augen zu, als würde er Höllenqualen leiden.

»Ich wünschte, dass ich das alles zurücknehmen könnte.« Er öffnet die Augen, und sein blauer Blick ist durchdringend. »Vermutlich glaubst du mir nicht, und das musst du auch nicht. Worte reichen nicht aus. Das weiß ich, aber ich werde es dir zeigen.«

An der Tür ertönt ein Klopfen, und wir drehen uns beide herum.

Flynn steckt den Kopf herein. »Oh, gut, ihr habt euch nicht gegenseitig umgebracht. Das wird die Ärzte freuen.« Sie kommt mit Kelsey und Amy im Schlepptau herein. Sie alle drei starren Gabriel in seinem gerippten Tanktop an.

»Was ist mit seinem T-Shirt passiert?«, fragt Kelsey, die immer diejenige ist, die das Offensichtliche anspricht.

»Ihre Füße waren kalt«, flüstert Amy und hält mir die Wärmedecke hin, die sie besorgt hat.

»Gott, das ist wirklich verdammt süß«, sagt Flynn, als eine Krankenschwester durch die Tür gestürmt kommt.

»Das ist genug Besuch für heute. Sie braucht jetzt Ruhe, damit sie genesen kann. Der Stationsarzt geht davon aus, dass sie morgen Nachmittag entlassen werden kann.« Die Schwester schaut der Reihe 
nach Flynn, Kelsey, Amy und Gabriel an. »Einer von Ihnen darf bei ihr bleiben. Wer wird das sein?«
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»Ich werde gehen«, sage ich und steht von dem Stuhl neben ihrem Bett auf. Ich will die Worte nicht aussprechen, aber ich weiß, dass ich hier fehl am Platze bin. Ich schaue in Scarletts graue Augen. »Zumindest fürs Erste. Aber ich komme wieder.«

Kelsey, Amy und Flynn diskutieren darüber, wer bleiben darf, und Flynn gewinnt. Allerdings war es gar keine richtige Diskussion. Mit Flynn kann man unmöglich argumentieren, weil sie die Einzige ist, die so etwas wie eine familiäre Verbindung zu Scarlett hat.

Scarlett nickt mir zu, und auch wenn es nur eine kleine Geste ist, bin ich froh darüber. Verdammt, ich werde mit jedem Schnipsel zufrieden sein, den sie mir hinwirft, bis ich ihr Vertrauen zurückerlangt habe – egal wie lange das dauern mag. Das habe ich verdient.

Ich gehe um die Frauen herum, die sich von Scarlett verabschieden, aber Flynn folgt mir in den Flur hinaus. Ich bin dankbar dafür, selbst wenn sie es nur deshalb tun sollte, um mir noch einmal die Leviten zu lesen.

Bevor sie auch nur ein Wort sagen kann, schließe ich die Tür und stelle die Frage, die ich vor Scarlett nicht aussprechen wollte, weil ich Angst davor hatte, dass die Antwort für sie furchtbar sein könnte. »Kommt ihr Dad?«

Flynn setzt eine betrübte Miene auf. »Ich bezweifle es. Er geht an diesem Wochenende auf ein großes Fest in den Hamptons, das er unter keinen Umständen verpassen würde.«

Wut, mein alter Gefährte, erwacht in meinem Bauch zum Leben. »Ist das Ihr verfluchter Ernst?«

»Traurigerweise ja.« Flynns Tonfall ist ebenso angewidert wie meiner.

»Was für ein verdammter Idiot. Seine Tochter hat gerade eine 
Not-OP hinter sich.«

»Ja, ich weiß. Und selbst der Kerl, der sie benutzt und dann weggestoßen hat, ist aufgetaucht. Dagegen sieht der gute alte Daddy sogar noch mehr wie das Arschloch aus, das er, wie wir alle wussten, schon immer gewesen ist.«

Ich lasse Flynn den Seitenhieb durchgehen. Auch das habe ich verdient.

»Also werden Sie bei ihr bleiben. Auch über Nacht? Ich will nicht, dass sie allein aufwacht. Falls Sie nicht bei ihr sein können, werde ich dieses Gebäude nicht verlassen.«

»Ich habe ein Rennen in Jersey. Ich werde nur für ein paar Stunden weg sein. Spätestens um vier bin ich wieder zurück. Sie wird nicht mal merken, dass ich weg war.«

»Ein Rennen?« Ich starre die zierliche Brünette irritiert an. »Was für ein Rennen?«

»Ein Autorennen. Einsatz sind die Wagen selbst. Ich gehe mal davon aus, dass Sie wissen, dass es so etwas gibt.«

Sie hat recht, aber sie
 sollte nicht wissen, dass es so etwas gibt. »Wollen Sie mich verdammt noch mal auf den Arm nehmen? Sie wollen Ihre frisch operierte Schwester allein lassen, um ein kleines Abenteuer zu erleben? Sie werden auf gar keinen Fall zu diesem Rennen gehen.«

Das war eindeutig die falsche Reaktion, denn Flynn plustert sich auf. »Erstens: Sie haben nicht über mein Leben zu bestimmen. Zweitens: Ich fahre schon seit der Highschool Rennen. Damit habe ich mir das College finanziert. Ich mag ein Treuhandfondskind sein, aber nicht jeder kann auf dieses Geld zugreifen, wann immer er es will. Und nur damit Sie es wissen, ich bin eine verdammt gute Rennfahrerin.«

Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll, also murmle ich: »Lieber Gott, bewahre mich vor furchtlosen reichen Mädchen.«

»Wie auch immer, wenn Sie nicht wollen, dass sie allein aufwacht, werde ich Kelsey oder Amy bitten, bei ihr zu bleiben. Ich wollte das nur nicht tun, weil sie morgen beide arbeiten müssen.«

»Ich werde zu ihr gehen. Um wie viel Uhr?«

»Um elf Uhr muss ich los. Das Rennen beginnt um Mitternacht.«

»Dann sehen wir uns später. Hauen Sie ja nicht ab, bevor ich hier 
bin.«

»Kommen Sie nicht zu spät.«

»Nicht, wenn es um sie geht.«

Flynn lächelt. »Vielleicht werden Sie uns allen beweisen, dass wir uns in Ihnen geirrt haben, Legend. Ihre Chancen werden mit jeder Sekunde besser. Sie sind immer noch der Außenseiter, aber wir werden sehen, wie Sie sich machen.« Sie zwinkert mir zu, und ich nehme das als mein Stichwort, das Krankenhaus so schnell wie möglich zu verlassen.

Doch sobald ich zur Tür hinaus bin, zähle ich die Minuten bis zu meiner Rückkehr.
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Die Tür schließt sich hinter Flynn und Gabriel, und die Schwester, die laut ihrem Namensschild Joanna heißt, hat keine Ahnung, dass ich innerlich aus Gründen ausflippe, die absolut nichts mit dem zu tun haben, was ich gerade hinter mir habe, sondern allein mit dem Mann, der soeben das Krankenzimmer verlassen hat. Während sie sich damit beschäftigt, meine Vitalfunktionen zu checken und sie in meine Akte einzutragen, schaue ich Kelsey an und warte darauf, dass sie mir erklärt, wie er hier gelandet ist. In meinem Krankenzimmer.

Zum Glück dauert es nicht allzu lange, bis sie mit der Sprache herausrückt. »Das war alles Flynn. Sie hat es ihm erzählt. Er war vor mir hier. Ich hatte keine Ahnung, Scar. Wirklich. Ich könnte die Kleine gerade umbringen.«

Ich winke schwach ab. »Nicht nötig. Ich war nur … überrascht, verstehst du? Ich meine, wer rechnet denn damit, aus einer Narkose aufzuwachen und den Kerl, der einen rausgeworfen hat, an seinem Krankenbett vorzufinden, weil er wissen will, wie es einem geht? Warum sollte er auch nicht hier sein, oder?«

Amy kommt auf mich zu und streicht die Decke über meinen Füßen glatt. Ein Zipfel von Gabriels schwarzem T-Shirt lugt darunter hervor. Sie zieht es heraus und hält es hoch. »Soll ich ihm sein T-Shirt zurückgeben, bevor er geht?«

Sie will schon zur Tür gehen, doch ich schaffe es, mich so weit aufzurappeln, dass es mir gelingt, es ihr schnell aus den Händen zu schnappen.

»Nein danke. Ich werde es behalten.« Ich lehne mich wieder zurück und umklammere das schwarze Stück Stoff. Mein ganzer Körper protestiert nach dieser plötzlichen Bewegung. »Verdammt, das hat sich nicht gut angefühlt.«

Joanna wirbelt herum, um nach mir zu sehen. »Sie dürfen nicht 
so herumzappeln, egal ob Männerkleidung auf dem Spiel steht oder nicht. Sie müssen es ruhig angehen. Der Eingriff mag laparoskopisch erfolgt sein, aber Ihr Körper hat eine Menge durchgemacht, Ms Priest. Es wäre klüger, keine abrupten Bewegungen zu machen.«

Der Schmerz lässt nach, während ich reglos auf meinem Kissenstapel liege. »Ich werde es mir merken.«

Sie rattert weitere Anweisungen runter und erklärt mir, wie die Nacht im Krankenhaus ablaufen wird – ich soll so viel wie möglich schlafen, auch wenn man regelmäßig nach mir sehen wird. Außerdem stöpselt sie mich vom Herzfrequenzmessgerät ab und murmelt, dass man das auch schon direkt nach der OP hätten erledigen können.

Das wäre gut gewesen, denn als ich es bei Gabriels Anblick zum Piepsen brachte, konnte niemand mehr Zweifel in Bezug auf meine Gefühle für ihn haben.

Schließlich erwähnt sie, dass das Essen nicht das beste sei und ich meine Freunde und Angehörigen bitten solle, mir etwas vorbeizubringen, damit ich von der Krankenhausküche verschont bleibe.

»Danke für die Warnung«, sage ich, während mir eines ihrer Worte gleichzeitig einen schmerzhaften Stich versetzt.


Angehörige.
 Davon habe ich noch genau einen, und der hat sich nicht mal die Mühe gemacht, hier aufzutauchen. Danke, Dad. Gut zu wissen, dass du dir keine Sorgen um deine Tochter machst, selbst wenn sie notoperiert wird.
 Ich danke Gott für Flynn, Kelsey und Amy.

Freunde sind die Familie, die man sich selbst aussucht. Ich kann von Glück reden, dass ich so tolle Menschen um mich habe, und ich bin dankbar, dass meine Beziehung zu Flynn jetzt inniger ist als damals, als wir noch Stiefschwestern waren. Wir sind jetzt mehr denn je eine Familie.

Joanna schließt die Krankenakte und erinnert Amy und Kelsey dann daran, dass nur eine Person bei mir bleiben darf.

»Zwei von uns werden bald weg sein. Versprochen, Ma’am«, sagt Amy in ausgesprochen höflichem, professionellem Ton.

Sobald Joanna die Tür öffnet, recken wir alle die Hälse, um zu sehen, ob Flynn immer noch draußen im Flur steht und mit Gabriel 
redet. Zumindest tue ich das.

Aber Gabriel scheint nicht mehr da zu sein. Flynn nickt Joanna zu und kommt zurück ins Zimmer.

»Sie hat mir gesagt, dass wir noch fünf Minuten haben, um uns zu entscheiden, und dann schmeißt sie uns alle raus. Mit Schwester Joanna ist wirklich nicht zu spaßen.«

»Es geht mir gut, Leute. Ihr könnt alle nach Hause gehen. Ich werde schlafen und euch dann morgen früh wiedersehen.«

Kelsey schaut mich an, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen. »Du bist eindeutig high von den ganzen Schmerzmitteln. Niemand lässt dich hier allein. Eine von uns wird immer bei dir sein.«

»Sie hat recht«, fügt Flynn mit einem Lächeln hinzu. »Und ich übernehme die erste Schicht, damit alle anderen gehen können.«

»Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«, fragt Kelsey.

Mit einem übertriebenen Winken sagt Flynn: »Lebt wohl, meine Damen. Wir sehen uns morgen früh wieder. Ich gebe euch Bescheid, falls wir erfahren, wann unsere Kleine hier rausdarf.«

Amy drückt meine Hand. »Also dann bis morgen, Boss. Du bist hier ganz bestimmt in guten Händen.«

»Ich weiß. Da mache ich mir gar keine Sorgen.«

Sie lächelt und tritt zurück, um Kelsey Platz zu machen, die sich vorbeugt und mich umarmt. »Ich hab dich lieb, Babe. Versuch, dich ein wenig auszuruhen. Ich werde nicht mal was sagen, wenn du die ganze Nacht mit diesem T-Shirt kuschelst.«

Ich muss lachen, was ein Zwicken in meinem Unterleib auslöst. »Ich habe dich auch lieb. Wäre nur besser, wenn ich eine Weile aufs Lachen verzichte. Wir sehen uns morgen«, sage ich an sie beide gewandt.

Die beiden Frauen verlassen das Zimmer und lassen mich mit Flynn allein. Ich nehme mir genug Zeit, um einmal tief einzuatmen, bevor ich die Frage stelle, die mir auf der Seele brennt.

»Warum hast du es ihm erzählt? Was wolltest du damit erreichen, Flynn?«

»Ich hatte schreckliche Angst. Sie hatten dich gerade in den OP gerollt. Ich musste es jemandem erzählen, aber meine Mom fliegt gerade nach Australien, und dein Dad geht einfach nicht an sein 
verdammtes Telefon. Ich habe Panik bekommen.« In diesem Moment sieht sie deutlich jünger aus, als sie ist.

»Das tut mir so leid, Flynn. Du hättest niemanden anrufen müssen. Es war nur mein Blinddarm. Das war halb so wild.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Von wegen. Amy hat mir erzählt, dass sie dich im Krankenwagen herbringen mussten und sie dich noch nie zuvor so gesehen hat. Wir mögen nicht blutsverwandt sein, aber du bist für mich so was wie eine Schwester, und jetzt, da du wieder in meinem Leben bist, will ich dich nicht schon wieder verlieren.«

Ihre Augen schimmern im schwachen Licht des Krankenzimmers, und ich greife nach ihrer Hand.

»Du wirst mich nicht verlieren. Danke, dass du gekommen bist und dir Sorgen um mich gemacht hast.«

Flynn lässt sich auf den Stuhl fallen, auf dem bis vor Kurzem noch Gabriel saß. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich hatte Angst und habe diese Angst wie eine Waffe benutzt. Ich wollte, dass er sie ebenfalls spürt. Ich wollte ihn wissen lassen, dass er dich verlieren könnte. Ich wollte, dass er diesen Schmerz empfindet. Vielleicht bin ich deshalb ein schrecklicher Mensch, aber das ist mir egal.«

Ich tätschle ihren Handrücken. »Du bist eine gute Schwester, Flynn. Die beste, die ich mir nur wünschen kann.«

Sie schaut mich mit halb gesenkten Lidern an. »Du willst mich nicht umbringen, weil ich ihm gesagt habe, dass du sterben könntest?«

Vielleicht schlummert in mir ein kleiner Teufel, weil mir der Streich, den sie ihm gespielt hat, nicht das Herz bricht. Das war wirklich clever.

»Tu es einfach nur nie wieder. Was auch immer zwischen mir und Gabriel ist oder nicht ist, müssen er und ich entscheiden.«

»Oh, da ist eine ganze Menge zwischen euch.« Flynn lehnt sich auf dem Stuhl zurück und legt ein Bein auf ihr Knie. »Der Mann ist total verrückt nach dir. Ich denke nicht, dass du dich noch sehr viel länger fragen musst, was er für dich empfindet. Würde ich mich gerne auf Wetten einlassen, was ich tue«, sagt sie und wirft ihr Haar über die Schulter, »würde ich wetten, dass du und Legend das heißeste Paar sein werdet, mit dem diese Stadt nie gerechnet hat. Du 
wirst das wilde Biest zähmen.«

Ich kichere vorsichtig, damit ich nicht schon wieder ein schmerzhaftes Zwicken auslöse. »Wir werden sehen, Flynn«, sage ich mit einem Gähnen. »Wir werden sehen.«
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Ich sitze im Dunkeln, lausche ihren gleichmäßigen Atemzügen und beobachte, wie sich Scarletts Brust hebt und senkt. Jede Bewegung erinnert mich daran, dass sie lebt, und das genügt mir momentan.

Dass sie lebt, ist gut. Vor allem da ich diese hartnäckige Angst, die Flynn vorhin in mir ausgelöst hat, nicht abschütteln kann.

Ich kann der Kleinen für das, was sie getan hat, nicht mal böse sein. Verdammt, wenn überhaupt schulde ich ihr ein riesiges Dankeschön. Ich mag die Jahre meines Lebens, die mich ihre Geschichte gekostet hat, nie mehr zurückbekommen, aber ich bin ohnehin nie davon ausgegangen, dass ich besonders lange leben werde. Das erwartet man einfach nicht, wenn man so aufwächst wie ich.

Nachdem meine Mom verhaftet worden war, landete ich in einer Pflegefamilie. Sie kam nicht auf Kaution raus, weil sie gar nicht das nötige Geld gehabt hätte, also hielten sie sie fest und ich machte wie so viele ungewollte Kinder die Bekanntschaft mit einem kaputten System.

In meiner ersten Pflegefamilie blieb ich nicht lange. Sie nannten es damals eine Notunterbringung. Sie setzten mich vor jemandes Haustür ab, und die Bewohner gaben mir zu essen und schickten mich ins Bett, genauso wie sie es mit den restlichen Kindern im Haus machten.

In den Trailerpark kehrte ich nie wieder zurück. Man erlaubte mir nicht mal, meine Sachen von dort zu holen. Ich trug drei Tage lang dieselben Klamotten, bis eine Sozialarbeiterin auftauchte, um mich wieder abzuholen.

Ich dachte mir, dass es von da an immer so laufen würde, aber das war nicht der Fall.

Die zweite Familie, in der man mich unterbrachte, war sogar noch 
chaotischer als die erste, aber es gab auch gute Seiten. Denn dort lernte ich Bump und Jorie Billips kennen, die zwei Menschen, die zu der einzigen Familie werden sollten, die ich je haben würde.

Jorie und ich waren im gleichen Alter, und Bump war vier Jahre jünger, wollte aber immer mit uns zusammen sein. Jorie kümmerte sich um ihn, als wäre er ihr Kind, und ich half ihr. Zusammen machten wir drei uns das Leben so schön wie nur möglich. Und sobald Jorie und ich alt genug waren, um das Pflegesystem zu verlassen, arbeiteten wir jede Sekunde, die wir konnten, damit wir genug Geld verdienten, um ihr das Sorgerecht für Bump zu beschaffen.

Die erste Nacht, die wir zu dritt in unserer heruntergekommenen kleinen Wohnung mit einem einzigen Schlafzimmer in einer Sozialbausiedlung verbrachten, war eine der besten, die ich bis dahin erlebt hatte. Wir waren bettelarm, aber wir waren glücklich, weil wie zusammen waren.

Bis ich mit Moses aneinandergeriet und er uns allen Zielscheiben auf den Rücken malte. Dann verlor ich sie beide.

Bump würde niemals zu dem Mann heranwachsen, der er hätte sein sollen. Jorie würde in meiner Erinnerung für immer jung bleiben und niemals in den Clubs in L. A. singen, so wie sie es sich erträumt hatte.

Danach verlor ich mich. Ich verwandelte mich in einen Fremden und machte kriminelle Dinge, um zu überleben. Es gab nichts, was ich nicht zu tun bereit war, um den Schmerz zu betäuben. Ich bestrafte mich, indem ich jeden Kampf annahm, den ich bekommen konnte. Als ich anfing, Geld zu horten, wollte ich Jorie damit irgendwie beweisen, dass das alles nicht umsonst gewesen war. Dass ich etwas aus mir machen konnte. Dass ich ein Mann werden konnte, auf den sie stolz sein könnte.

Zwei Schüsse, befohlen von Moses Buford Gaspard, beendeten das Leben, wie ich es kannte. Und seitdem funktioniere ich nur noch wie eine Maschine und sammle die zerbrochenen Einzelteile auf. Langsam, aber sicher habe ich mir den Weg aus der Dunkelheit freigekämpft, aber nichts ist je wieder so wie früher gewesen.

Bis die Frau in diesem Krankenbett neben mir das Leben, wie ich es kannte, einmal mehr veränderte.

Während ich hier im Dunkeln sitze, spüre ich, wie in meinem Inneren etwas umherwirbelt. Es ist nichts, was ich denken oder fühlen sollte. Nach dem, was ich getan habe, habe ich kein Recht dazu, aber ich kann nicht aufhören.

Scarlett hätte mich rauswerfen sollen, als sie mich erblickt hatte. Aber das tat sie nicht.

Ich bin nicht so naiv zu denken, dass man im Leben öfters eine zweite Chance erhält, also werde ich diese hier nicht vermasseln. Vorausgesetzt, dass es tatsächlich eine zweite Chance und nicht ein gewaltiger Scherz auf meine Kosten ist.

Ich weiß zwar nicht, wie ich das sein kann, was sie braucht, aber ich werde es lernen.

Während sich dieser Schwur in mein Hirn einbrennt, geht die Tür auf, und eine Schwester kommt herein. Als sie mich sieht, bleibt sie abrupt stehen.

»Was machen Sie hier? Wo ist ihre Schwester?«

Sie streckt die Hand nach dem Alarmknopf in der Nähe des Betts aus, und ich hebe beide Hände und stehe langsam auf.

»Ich bin Gabriel. Ich bin Scarletts … Freund. Flynn musste los und bat mich, bei Scarlett zu bleiben. Das ist alles. Versprochen.« Meine Stimme ist ein gedämpftes Flüstern, weil ich Scarlett nicht aufwecken möchte.

»Sie waren vorhin schon mal hier. Schwester Joanna hat es mir gesagt. Und dass Ihnen dieser Nachtclub gehört, in dem es eine Schießerei gab.«

Dass die Krankenschwester mich gleich erkannt und mit der Schießerei in Verbindung gebracht hat, obwohl wir uns nur kurz begegnet sind, verrät mir, dass meine Identität längst nicht mehr geheim ist. Wenn sich Moses auch nur ansatzweise an mein Aussehen erinnert, wird es nicht mehr lange dauern, bis er jemanden in den Norden schickt, um mich zu erledigen. Allerdings werde ich dieses Mal vorbereitet sein.

Ich werfe einen Blick auf Scarlett. Ich muss dafür sorgen, dass sie jederzeit in Sicherheit ist. Das steht nicht zur Debatte. Was ihr Wohlergehen angeht, darf ich mir nicht die geringste Ablenkung erlauben.

»Ja, das stimmt.«

Die Schwester schaut zwischen mir und Scarlett hin und her. »Und Ms Priest wurde kürzlich in Ihrem Club fotografiert … Ich denke, ich weiß, was hier vorgeht.«

Sie hat keine Ahnung, aber von mir aus soll sie ruhig denken, dass sie es weiß.

»Danke für Ihr Verständnis.«

Die Schwester hebt das Kinn an. »Ich würde es nicht als Verständnis bezeichnen, aber ich weiß, wie ein Mann aussieht, wenn er dabei ist, sich in jemanden zu verlieben.«

Ich erstarre und bin mir nicht sicher, was ich nun sagen soll.

»Ob Sie wollen oder nicht, ich werde Ihnen jetzt einen Rat geben, junger Mann. Kümmern Sie sich verflucht gut um sie. Sie wird wahrscheinlich nicht zugeben, dass sie Hilfe braucht, aber sie wird sie benötigen.«

»Genau das habe ich vor, Ma’am. Danke.«

»Gut. Außerdem sollten Sie wissen, dass ich Sie von den Sicherheitsleuten entfernen lassen werde, wenn Sie irgendeinen Unfug anstellen.«

»Ich will einfach nur nicht, dass sie allein aufwacht«, sage ich aufrichtig.

»Sie sind nicht dabei, sich zu verlieben … Sie sind bereits verliebt. Das ist süß.« Sie schüttelt den Kopf und verlässt das Zimmer, bevor ich den Mund wieder zuklappen kann.

Was zum Teufel hat sie gerade gesagt? »Sie sind bereits verliebt. Das ist süß.«

Ich starre die Tür an, als würde ich erwarten, dass sie wieder hereinkommt und mir eine Erklärung liefert, aber ich bleibe mit neuen Fragen, die meinen Verstand belasten, allein im Dunkeln zurück.

Muss sich Scarlett ständig mit Leuten herumschlagen, die glauben, mehr über ihr Privatleben zu wissen als sie selbst? Ist das etwas, woran ich mich gewöhnen muss? Und was noch viel wichtiger ist …

Was mache ich jetzt?
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Als ich aufwache, schläft Flynn zusammengekauert auf dem Stuhl neben meinem Bett. Sie trägt eine Lederhose und eine Lederjacke, und ihr Haar ist zu einem festen Zopf geflochten. Bei ihrem Anblick fällt mir sofort ein Titel für das Foto ein: Unschuldige Teufelin.
 Ich präge mir dieses Bild ein, bevor ich nach dem Wasser greife, denn meine Kehle ist völlig trocken.

Sobald ich mich bewege, öffnet sie die Augen.

»Du bist wach!«

»Und du siehst aus, als wärst du abgehauen, um ein Autorennen zu fahren, und hättest dich dann zurück ins Zimmer geschlichen, ohne dass ich etwas mitbekomme … allerdings verrät dich dein schwarzes Lederoutfit.«

Flynn legt den Kopf schief und lächelt verschlafen. »Keine Sorge, du warst nicht eine Sekunde lang allein.«

Ich blinzle sie verwirrt an. »Hast du eine Schwester bezahlt, damit sie die ganze Nacht über bei mir sitzt? Du weißt schon, dass sie sich auch noch um andere Patienten kümmern müssen, oder? So was solltest du wirklich nicht tun.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Nein, natürlich nicht. Legend ist bei dir gewesen. Und ich bezweifle, dass er währenddessen eingeschlafen ist – im Gegensatz zu mir.«

Mein ganzer Körper macht einen Ruck nach vorn, und zum Glück ist das Zwicken heute nicht mehr ganz so schmerzhaft. »Gabriel ist zurückgekommen? Wie? Was? Warum?«

»Hey, ganz ruhig. Bleib locker. Keine abrupten Bewegungen, erinnerst du dich? Entspann dich.«

Ich lasse den Blick durchs Zimmer wandern und suche nach Hinweisen auf ihn. »Du hast mir gerade gesagt, dass mich jemand ohne mein Wissen beim Schlafen beobachtet hat, also fällt es mir 
gerade wirklich schwer, mich zu entspannen, Flynn. Was zum Teufel sollte das?«

Sie verdreht die Augen, und mir fällt wieder ein, dass sie tatsächlich erst zwanzig Jahre alt ist. »Du wusstest es doch nicht mal, und wenn ich es dir nicht erzählt hätte, würdest du jetzt nicht ausflippen, also bleib locker. Sei froh, dass ich es dir erzählt habe. Sei froh, dass er ganz wild darauf war und rund um die Uhr hier geblieben wäre, wenn ich ihm nicht gesagt hätte, dass ich alles im Griff habe.«

Vor zwei Wochen hat er mich weggeschickt, und ich bin am Boden zerstört gewesen. Nun … habe ich schreckliche Angst davor, das, was hier gerade passiert, zu glauben. Aber seine Worte von gestern Abend sind immer noch frisch in meinem Gedächtnis und in meinem Herzen.

»Ich wünschte, dass ich das alles zurücknehmen könnte … Vermutlich glaubst du mir nicht, und das musst du auch nicht. Worte reichen nicht aus. Das weiß ich, aber ich werde es dir zeigen.«

»Er sagte, dass er es mir zeigen werde«, flüstere ich.

Flynn beugt sich näher zu mir. »Was?«

»Gabriel hat gesagt, er wünsche sich, dass er das, was er getan hat, zurücknehmen könne. Dass Worte nicht ausreichen würden. Dass er es mir zeigen müsse.«

Flynn legt eine Hand auf ihre Brust, ungefähr dort, wo sich ihr Herz befindet. »Das ist so verflucht süß. Oh mein Gott. Ich habe wirklich das Richtige getan.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das gemacht hast.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es war ein kalkuliertes Risiko, und ich hatte nichts zu verlieren. Wenn du ihm egal gewesen wärst, hätte ich es dir nie erzählt, aber da du ihm offenbar sehr, sehr viel
 bedeutest, befinden wir uns jetzt in einer vollkommen anderen Situation.« Sie hält inne und lehnt sich vor, um zur Tür zu schauen. »Übrigens meinte die Schwester vorhin, dass sie dich heute Morgen untersuchen würden. Wenn alles in Ordnung ist, besteht die Chance, dass du heute Nachmittag nach Hause darfst.«

»Klopf, klopf …« Harlows Stimme kommt als Flüstern aus Richtung des Flurs. »Ist jemand …«

»Sie ist wach. Komm ruhig rein«, ruft Flynn.

Harlow schlüpft mit einer riesigen Vase voller Wildblumen ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich. »Oh, Gott sei Dank! Es geht dir gut!« Sie stellt die Vase mit einem lauten Knall auf eine Ablage und stürmt auf mich zu. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht hier sein konnte. Jimmy hatte ein Treffen mit einem Kunden in Vegas, also sind wir mit einem Jet mal kurz zum Abendessen rübergedüst. Wir waren erst um sechs Uhr morgens wieder zu Hause. Ich habe noch nicht mal geschlafen.« Harlow bedeckt mit der Hand ihren Mund, weil sie gähnen muss, dann beugt sie sich vor, um mich sanft zu umarmen.

»Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir eine Menge.«

»Natürlich bin ich so schnell gekommen, wie ich konnte. Und ich habe keine
 Rosen mitgebracht. Das ist es doch, was echte Freunde tun.«

Ich lache – vorsichtig
 – und lehne mich wieder zurück. »Wie du siehst, geht es mir gut. Ich werde wohl im Laufe des Tages nach Hause dürfen.«

»Und Legend hat die Nachtschicht übernommen und Scarlett beim Schlafen zugesehen.«

Harlow reißt die Augen auf. »Was? Er war hier?«

Flynn bringt sie schnell auf den neuesten Stand und fasst zusammen, wie sie ihn zu Tode geängstigt und ins Krankenhaus gelockt hat und wie er sich bei mir entschuldigt und mir gesagt hat, dass er mir zeigen wird, dass er es ernst meint.

Als Flynn ihren Bericht beendet, hat Harlow Tränen in den Augen. »Ich bin noch nie so froh darüber gewesen, dass jemandem der Blinddarm rausgenommen werden musste! Er musste nur mal so richtig Angst bekommen. Monroe wird ausflippen. Ich muss ihr sofort schreiben. Sie ist mit Nate bei einem Auswärtsspiel.«

»Sie ist mit ihm zu einem Auswärtsspiel gefahren?«, hake ich nach. »Sie hasst es doch, die Stadt wegen irgendetwas zu verlassen, das mit der Mannschaft oder Baseball zu tun hat.«

Harlow verzieht das Gesicht zu einer seltsamen Miene, die mir sofort verrät, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist los? Was ist passiert? Geht es Monroe gut?«

Harlow schaut erst zu Flynn und dann zu mir. »Doppelt 
gesicherter Tresor?«

»Absolut«, sage ich und erkläre Flynn kurz, was es mit dem doppelt gesicherten Tresor auf sich hat.

Harlow wartet, bis Flynn nickt, bevor sie fortfährt. »Monroe denkt, dass er sie betrügt. Sie versucht, ihn zu erwischen.«

Ich lasse den Kopf nach hinten auf das Kissen sinken. »Verdammt.«

»Mist«, flüstert Flynn. »Wirklich? Das ist ätzend.«

»Das ist nicht das erste Mal«, werfe ich ein. »Und das ist auch nicht das erste Mal, dass sich Monroe komplett irren könnte, was das angeht. Harlow, erinnerst du dich, wie sie in dieses Restaurant gestürmt ist, in dem er eine Besprechung mit Jimmy hatte, weil sie dachte, dass er sich mit einer Frau trifft?«

»Gott, das wäre lustig gewesen, wenn es nicht so traurig wäre. Ich weiß auch nicht, wie Nate damit umgeht. Er hat bestimmt schon alles versucht, um Monroe dazu zu bringen, ihm zu vertrauen.«

Wir müssen Monroe zur Vernunft bringen, bevor die Sache eskaliert. »Wir werden diese Woche mit ihr reden und versuchen, sie zu beruhigen.«

Harlow runzelt die Stirn. »Falls das überhaupt funktioniert. Ich habe keine Ahnung. Also, was gibt es in diesem Laden zum Frühstück, oder bestellen wir etwas bei einem Lieferdienst?«

Flynn wirft ihr einen kurzen Blick zu. »Oh, wir bestellen definitiv etwas bei einem Lieferdienst, und du bezahlst.«

Während des Frühstücks und auch später, beim Mittagessen, versuche ich, den winzigen Hoffnungsschimmer zu ersticken, der unablässig in meiner Brust wächst. Immer noch denke ich, dass mein Dad mit einem Ballon und einem Teddybären durch die Tür des Krankenzimmers kommen könnte, so wie er es damals tat, als ich sieben Jahre alt war und die Mandeln entfernt bekommen hatte. Die Erinnerung daran ist verschwommen, aber es war wirklich so. Er mag nicht lange geblieben sein, und er und meine Mom stritten sich, als er schließlich ging. Aber er war trotzdem da.


Schnipsel.
 Ich bin bereit, mich damit zu begnügen, und ich bin nicht zu stolz, das zuzugeben.

Aber er taucht nicht auf. Er ruft nicht mal an und schickt auch 
keine Textnachricht. Nichts. Er unternimmt keinen einzigen Versuch, sein einziges Kind nach einer OP zu kontaktieren. Der Riss in meinem Herzen klafft weit auf, aber ich tue so, als wäre mir das egal, und setze ein Lächeln auf, als der Chirurg vorbeikommt, um nach mir zu sehen.

Und als der Arzt sich verabschiedet, nachdem er mir verkündet hat, dass ich gehen darf, sobald meine Entlassungspapiere fertig sind, kann ich es kaum erwarten, dieses Krankenhaus zu verlassen, damit ich nicht mehr daran denken muss, dass ich meinem Vater vollkommen gleichgültig bin.

»Könnt ihr die Schwester auftreiben, die sich um den Papierkram kümmert? Ich will von hier verschwinden, bevor ihnen doch noch ein Grund einfällt, mich hierzubehalten.«

Amy und Kelsey, die gekommen sind, als Harlow und Flynn wegmussten, schauen mich beide mit seltsamer Miene an.

»Hast du es eilig?«, fragt Kelsey.

»Ich will nur duschen, meine eigenen Klamotten anziehen, in mein eigenes Bett steigen und einen Tag lang schlafen.«

»Kein Problem, Boss«, sagt Amy lächelnd. »Ich werde die Schwester finden und sehen, wie weit sie mit den Papieren ist. Wir werden hier raus sein, bevor du weißt, wie dir geschieht.«

Als Amy verschwindet, um sich auf die Suche nach der Schwester zu machen, setzt sich Kelsey auf die Kante meines Betts.

»Stimmt etwas nicht?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich nach wie vor erwarte, dass er Interesse an mir hat. Er hat doch nur immer und immer wieder bewiesen, dass ich ihm nichts bedeute.«

»Legend?« Sie runzelt verwirrt die Stirn. »Aber er war doch die ganze Nacht über hier.«

»Nein, mein Dad.«

Nun endlich versteht sie. »Oh Gott. Das tut mir so leid, Scarlett. Ich kann nicht glauben …« Kelsey verstummt, aber sie muss den Satz auch nicht beenden. Sie weiß von unserer gemeinsamen Geschichte, deshalb bin ich mir sicher, dass sie sehr wohl glauben kann, dass ich ihm nichts bedeute.

»Ist schon in Ordnung. Lass uns über etwas anderes reden.«

Ein aufgeregtes Funkeln tritt in ihre dunklen Augen. »Zum 
Beispiel über Gabriel Legend? Denn ich kann einfach nicht fassen, dass er mit uns gewartet und unsere ganzen aggressiven Kommentare ertragen hat, ohne mit der Wimper zu zucken. Er muss wirklich sehr auf dich stehen.«

Ich lege skeptisch den Kopf schief. »Oder er fühlt sich schuldig.«

»Halt die Klappe, Scar. Du weißt, dass das Schwachsinn ist.«

Ich lächle. »Okay, vielleicht mag er mich ein klein wenig.« Ich schaue an meinem Körper hinunter, dorthin, wo sie mich aufgeschnitten haben. »Nicht dass ich jetzt gerade intensiver darauf eingehen könnte.«

»Tja, du kannst es nicht wirklich mit ihm treiben, das stimmt. Aber es gibt keinen Grund, warum er sich nicht hinknien und sich mit seinem Gesicht zwischen deinen Beinen bei dir entschuldigen kann.«

»Kelsey Pak!«

Sie zuckt lachend mit den Schultern. »Komm mir nicht so. Das ist eine tolle Idee, und das weißt du auch.«
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Später an diesem Nachmittag lege ich das Handy weg, nachdem ich auf die Nachricht von Ryan und Christine in unserem Gruppenchat geantwortet habe. Sie wollten wissen, ob es mir gut geht und ich ihren Präsentkorb erhalten habe. Wenigstens bedeute ich
 ihnen etwas.


Flynn umarmt mich und küsst mich auf die Wange, bevor sie losmuss. »Ich kann den Unterricht ausfallen lassen, wenn du willst.«

»Was? Nein, auf keinen Fall. Ich komme schon zurecht. Ich bin erwachsen und kann ohne Begleitung nach Hause fahren. Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn wir keinen großen Wirbel um die Sache machen.«

»Aber nur, wenn du dir sicher bist«, erwidert Flynn und runzelt unentschlossen die Stirn. »Denn es ist nur ein Abendkurs, den ich wegen der nötigen Punkte belegen muss. Das Thema ist mir eigentlich ziemlich egal.«

»Geh, Flynn. Danke, dass du so viel Zeit hier verbracht hast. Das bedeutet mir sehr viel.« Ich drücke noch ein letztes Mal ihre Hand, bevor ich sie loslasse, damit sie sich endlich auf den Weg macht.

»Nur gut, dass man bloß einen Blinddarm hat, denn so schnell muss ich diese Sache nicht noch mal erleben, und ich bin mir sicher, dass es dir genauso geht.«

Tatsächlich bin ich einfach nur froh, dass das Schlimmste überstanden ist und ich keine Schmerzen mehr habe. Sie hat recht. So eine Qual will ich nie wieder durchmachen müssen.

Amy, die in einer Ecke des Zimmers sitzt, winkt Flynn zu. »Mach’s gut«, sagt sie, als meine ehemalige Stiefschwester aus dem Zimmer schlüpft und uns beide allein lässt.

Ich lächle Amy an, die sich die ganze Zeit über so toll verhalten hat. Um fünf muss sie zur Geburtstagsfeier ihrer Nichte, und ich habe 
ihr verboten, nicht hinzugehen.

Und dann werde ich ganz allein sein.

Im Stillen schelte ich mich dafür, dass sich Traurigkeit in mein Gemüt schleicht.

Im Grunde ist es so, als würde ich aus einem Hotel auschecken. Warum sollte eine ganze Horde von Familienmitgliedern und Freunden bei mir sein, wenn ich aus dem Krankenhaus entlassen werde? Das brauche ich nicht.

Und doch macht mir die Tatsache zu schaffen, dass die einzige Person, die immer noch hier ist, für mich arbeitet. Kelsey hatte Kunden, deren Termine sie so kurzfristig nicht verschieben konnte, und Harlow und Monroe mussten beide anderweitigen Verpflichtungen nachkommen.

Hör auf, Scarlett. Heb dir die Mitleidsparty für später auf, wenn du wieder zu Hause bist und niemand sehen kann, wie du zusammenbrichst, weil dein Dad es nicht geschafft hat, sich von seinem vollen Terminkalender loszureißen, um zu sehen, wie die Not-OP seiner Tochter verlaufen ist. Deine Mom wäre ganz sicher gekommen. Das weißt du.

Ich setze ein strahlendes Lächeln auf und schaue Amy an. »Sollte ich nach der Schwester klingeln, um nach den Papieren zu fragen?«

Sie geht zur Tür. »Sie sagte, dass sie fast fertig sei. Lass mich mal nachsehen gehen, wie weit sie ist. Wie werden dich im Nullkommanichts hier raus haben.«

Zum Glück behält Amy recht, denn schon fünfzehn Minuten später schiebt mich ein junger Mann mit einem vom Krankenhaus zur Verfügung gestellten Rollstuhl aus dem Gebäude.

»Da ist unser Auto«, sagt Amy und deutet auf einen schwarzen Geländewagen.

Sie laden die Blumen und Präsentkörbe und Ballons von den Mädels in den Kofferraum, und ich scharre vor Ungeduld mit den Füßen, weil ich unbedingt aus diesem Rollstuhl rauswill. Plötzlich entdecke ich einen Mann in einem T-Shirt, der den Bürgersteig entlangläuft. Er hat den Kopf gesenkt, und sein dunkelblondes Haar hängt ihm ins Gesicht, aber ich muss es nicht sehen, um zu wissen, wer er ist. Die sehr kribbeligen Schauer, die mir über den Rücken laufen, verraten mir alles, was ich wissen muss.

Amy bemerkt ihn nicht, und um ehrlich zu sein, rückt sie in den Hintergrund, sobald er aufschaut und ich in seine strahlenden blauen Augen schaue. Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben, die Andeutung eines Lächelns, und mein Herz gerät ins Stolpern. Ich mache im Geiste einen Schnappschuss und betitele ihn sofort mit: Wenn er mich sieht
.

Dieses schiefe Lächeln ist einmalig.

Ich schiebe sämtliche Gedanken an die Mitleidsparty, die ich für mich veranstalten wollte, beiseite und versuche, mein Zittern zu unterdrücken, während mich Aufregung erfüllt.

Gabriel bleibt vor mir stehen, und ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob ich noch atme.

»Hey«, sagt er mit rauer Stimme, so als hätte er seit unserer letzten Begegnung nicht mehr gesprochen.

»Hey«, erwidere ich hauptsächlich deswegen, weil mich diese Augen gefangen halten, und mir ist egal, wie das klingt.

Im hellen Tageslicht ist Gabriel Legend nicht einfach nur ein Mann, er ist ein Meisterwerk. Die Sonne lässt die hellen Strähnen in seinem Haar golden schimmern, während die dunkleren wie frisch poliertes Teakholz aussehen. Seine Haut ist gebräunt, und der Dreitagebart steht ihm ausnehmend gut.

Verdammt, er ist wirklich ein äußerst beeindruckendes Exemplar von einem Mann.

»Danke, dass du noch mal hergekommen bist, um mich zu besuchen«, sage ich mit einem vorsichtigen Lächeln. »Aber ich wurde gerade entlassen, also bist du aus dem Schneider.«

Er runzelt die Stirn, als würde er mich nicht verstehen. Ich bin immer noch mit Schmerzmitteln vollgepumpt, also könnte auch ich verwirrt sein. Bin ich verwirrt?


»Ich weiß. Flynn hat mir gesagt, dass du rauskommst.«

Ich blinzle ihn an. »Also …« Ich verstumme, als ich bemerke, dass er eine Reisetasche über der Schulter hängen hat.

Er folgt meinem Blick zu der Tasche, und wieder schauen wir uns in die Augen. »Sie hat es dir nicht gesagt.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

»Was hätte sie mir denn sagen sollen?«, hake ich nach, doch in dem Moment kommt Amy auf mich zugeeilt.

»Oh, Mr Legend. Ich wusste nicht, dass Sie herkommen würden«, sagt sie mit einem Lächeln.

»Flynn sollte Bescheid geben, dass ich komme, um zu helfen.«

»Sie wollen dabei helfen, Ms Priest nach Hause zu bringen?«, fragt Amy und legt den Kopf schief.

Gabriel richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich werde dich nach Hause begleiten. Flynn und ich haben gemeinsam einen Zeitplan für uns und deine anderen Freunde ausgearbeitet. Du wirst diese Woche nicht allein sein. Allerdings könnte es sein, dass du es lieber wärst, wenn Monroe Grafton an der Reihe ist.«

Ich kann nur blinzeln. Worte, von denen ich mir ziemlich sicher bin, dass ich sie zuvor schon mal ausgesprochen habe, wirbeln ohne jeden Zusammenhang in meinem Gehirn herum, und ich kann nur denken: Gabriel kommt mit zu mir, um in meiner Wohnung zu bleiben und sich um mich zu kümmern? Ich muss mich in einer anderen Wirklichkeit befinden.


Als weder Amy noch ich etwas erwidern, wird Gabriels ganzer Körper starr. »Es sei denn, du willst nicht, dass ich bei dir bleibe. Das würde ich verstehen.«

Meine Brust könnte ebenso gut aufbrechen und mein Herz gleich hier auf den Bürgersteig spucken. Als ich höre, wie er diese Worte ausspricht – »Es sei denn, du willst nicht, dass ich bei dir bleibe. Das würde ich verstehen«
 –, bringt mich das fast um.

In meinen Augen brennt etwas, aber ich schenke dem keinerlei Beachtung. Stattdessen strecke ich eine Hand aus. »Ich würde liebend gern diesen Rollstuhl loswerden.«

»Wie du wünschst«, murmelt er, und mein Herz flattert, weil ich mir zu neunundneunzig Komma neun Prozent sicher bin, dass er keine Ahnung hat, dass das ein Zitat aus Die Braut des Prinzen
 ist, bei dem alle Fans von Westley und Prinzessin Buttercup – ich eingeschlossen – sofort dahinschmelzen.

Allerdings habe ich leider unterschätzt, was es bedeutet, angemessen darauf vorbereitet zu sein, denn Gabriel legt nicht einfach seine schwielige Hand auf meine und umfasst sie. Nein.
 Er beugt sich vor und hebt mich aus dem Rollstuhl in seine Arme
.

Das kommt so überraschend, dass ich mich plötzlich schwerelos fühle und mich an seinen starken Körper presse. Gott, er ist hart wie ein Fels. Und warm.
 
Ich will mich an diese Wärme schmiegen und sie aufsaugen, obwohl es hier draußen überhaupt nicht kalt ist.


Weil es nicht um die Hitze geht, Scar. Es geht darum, einen
 echten Mann zu
 fühlen.
 Die Stimme in meinem Kopf ist mir zwei Schritte voraus, denn sie trifft den Nagel auf den Kopf.

Weder Chadwick noch irgendeiner meiner anderen ehemaligen Freunde wäre einfach auf mich zugekommen, um mich hochzuheben, als würde ich nicht mehr als ein Beutel voller Federn wiegen. Tatsächlich hat mich keiner von ihnen je hochgehoben. Nicht mal, um mich ins Bett zu tragen. Nicht ein einziges Mal.

Wow. Das ist deprimierend.

Gabriel lässt mich auf den Rücksitz des Wagens gleiten, während Amy und der Fahrer zusehen. Sobald ich angeschnallt bin, wobei ein Kissen meinen frisch operierten Bauch schützt, tritt er zurück.

Amy hat einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht so recht deuten kann. Es sieht fast so aus, als wollte sie ein Lächeln zurückhalten und zugleich all ihren Mut zusammennehmen. Ich zwinge mein Gehirn zurück in den Denkmodus und vermute, dass sie so aussieht, weil sie sich auf eine unangenehme Unterhaltung gefasst macht. Die Geburtstagsfeier.


Ich weiß nicht, wie spät es gerade ist, aber ich kann raten. Wenn Amy mit uns zu Scarlett’s Store
 fährt und dort noch so lange bleibt, bis ich richtig angekommen bin und alles habe, was ich brauche, wird sie zu spät zu dem Fest kommen.

»Amy, warum fährst du nicht schon mal zu der Feier? Dann wärst du ausnahmsweise mal viel zu früh da, und sie werden so schockiert sein, dass sie nicht wissen, was sie denken sollen.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch und lächelt reumütig, setzt aber gleich darauf eine besorgte Miene auf. »Bist du sicher? Ich kann dort ruhig ein wenig später auftauchen.«

»Ich kümmere mich schon um sie«, mischt sich Gabriel ein. »Ich verspreche, dass sie in guten Händen ist, auch wenn Sie Zweifel daran haben.«

Amy beißt sich auf die Lippe. So wie ich sie kenne, hat sie jede Menge zu sagen und zu fragen, will aber nicht unhöflich sein.

Ich lächle und winke ihr zum Abschied zu. »Geh nur. Ich komme klar. Wir sehen uns morgen. Danke, dass du so großartig warst. Ich 
weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen, und Amy drückt sie und umarmt mich.

»Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Egal um welche Uhrzeit. Ich lasse mein Handy eingeschaltet und kann in zwanzig Minuten bei dir sein.« Sie schaut zu Gabriel. »Scarlett wird Ihnen meine Nummer geben. Falls Sie irgendwelche Fragen haben sollten oder es etwas gibt, das Sie nicht hinbekommen, stehe ich jederzeit zur Verfügung.«

»Danke. Viel Spaß auf Ihrer Feier«, erwidert Gabriel, bevor er zurücktritt und hinter dem Wagen verschwindet. Ich vermute, dass er auf der anderen Seite einsteigen wird.

Amy nutzt sofort die Gelegenheit, um kurz mit mir unter vier Augen zu sprechen. »Bist du sicher, dass das in Ordnung ist? Ich kann die Feier auch ausfallen lassen. Ich will nicht, das du etwas tust, womit du dich unwohl fühlst, egal was für einen Plan Flynn ausgeklügelt hat.«

»Ich komme klar. Versprochen. Geh und amüsier sich. Danke für alles. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.« Ich recke mich noch mal hoch, um sie erneut zu umarmen, und sie beugt sich vor und schmiegt sich an mein Haar.

»Du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Ruf mich an, wenn er sich irgendwie danebenbenimmt. Dann komme ich mit meinem Schwager zu dir. Er ist Polizist.«

Die Tür öffnet sich, und Gabriel steigt langsam ein, so als wüsste er, dass Amy noch einen Moment zum Reden braucht.

»Grüß deine Familie von mir, Ames. Und jetzt verschwinde.«

Ich winke ihr durch die getönte Scheibe zu, während der Wagen mit dem Fahrer, Gabriel und mir an Bord auf die Straße rollt. Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke.

Oh verdammt. Hat irgendjemand mein Bad geputzt, nachdem ich ins Krankenhaus gekommen bin?
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Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, jemals auf dem Rücksitz eines SUVs mit Fahrer herumkutschiert zu werden und dabei neben der Tochter einer der bekanntesten Model-Ikonen Amerikas zu sitzen.

Ich beobachte, wie die Gebäude an uns vorbeiziehen, während wir das Krankenhaus hinter uns lassen und uns einen Weg durch den Verkehr bahnen. Alles, was New York City ausmacht, prasselt auf mich ein. Das ständige Hupen der Autos. Die hektischen Passanten. Die Leute, die ihre Hunde ausführen, und die zahllosen Imbissstände. Die unbeeindruckten Tauben, die mutiger als die meisten mir bekannten Männer sind. Es ist die Stadt, die ich lieben gelernt habe und der ich mit großem Respekt begegne.

Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als mich Q von Jersey mit nach New York nahm und wir durch die Straßen von Manhattan spazierten. Es war Abend, und um uns herum waren so viele himmelhohe Gebäude hell erleuchtet, dass der Junge, der bislang nur Biloxi gekannt hatte, voller Ehrfurcht war.

New York war eine andere Welt. Ein anderes Universum.

Männer liefen in ihren schicken schwarzen Anzügen über die Bürgersteige, trugen Aktentaschen bei sich und wussten genau, wohin sie unterwegs waren und was sie zu tun hatten. Ich besaß nicht mal einen Koffer, ganz zu schweigen von einer Aktentasche, aber ich schwor mir, dass auch ich eines Tages durch die Stadt laufen und genau wissen würde, wohin ich unterwegs sein würde. Ich würde nicht verwundert und ehrfürchtig um mich schauen wie ein Junge, der soeben aus dem Trailerpark kam. Ich würde mich in meiner neuen Heimat wohlfühlen und mich selbstbewusst bewegen, und jeder würde meinen Namen kennen. Eines Tages.


Schon seltsam, wie sich Träume verändern, wenn man erwachsen 
wird. Ich laufe tatsächlich durch die Stadt, weil ich sie sogar noch mehr als an diesem allerersten Tag liebe, und ich weiß auch genau, wohin ich unterwegs bin, aber ich trage keine Anzüge und habe auch keine Aktentasche bei mir. Und mir ist auch egal, ob irgendjemand meinen Namen kennt. Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mir Gedanken darum zu machen, ob ich die Leute beeindrucke … aber sie
 will ich beeindrucken.

Doch ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.

Diese Frau hat sich noch nie in ihrem Leben Sorgen um Geld machen müssen, und ich kann nicht richtig atmen, wenn ich nicht weiß, wo sich jeder einzelne Penny, den ich besitze, befindet.

Und vor zwei Wochen, bevor ich es schlimmer verbockte, als ich je zuvor etwas verbockt habe, sagte sie zu mir, dass sie es ernsthaft mit mir versuchen wolle.


Mit mir.
 Sie kennt mich doch noch gar nicht.

Wird sie mich noch wollen, wenn sie mich erst mal richtig kennengelernt hat?

Ich weigere mich, allzu intensiv über diese Frage nachzudenken, denn das würde mich nur zögern lassen. Wenn sie sieht, was ich zu bieten habe, und dann entscheidet, dass das nicht ausreicht, dann ist das meine Strafe dafür, wie ich sie behandelt habe. Damit habe ich mich abgefunden, als ich heute Morgen vom Krankenhaus zurück zum Club gelaufen bin.

Was auch immer als Nächstes passiert … ich kann nur das Schicksal entscheiden lassen.

Ich schaue zu Scarlett. Ihr blondes Haar ist zu einem lockeren Knoten zusammengebunden. Sie sieht stur geradeaus auf die Rückseite des schwarzen Ledersitzes vor ihr. Ihre Haltung wirkt steif. Sofort frage ich mich, ob sie Schmerzen hat.

»Geht es dir gut?«

Sie dreht ruckartig den Kopf zur Seite, um mich anzuschauen.

»Hast du Schmerzen? Du siehst aus, als ob es dir nicht gut geht.«

Scarlett presst die Lippen zusammen, und auf ihrem Gesicht erscheint ein gequälter Ausdruck.

»Was ist los?« Ich beuge mich vor und bin bereit, auf ihren Wunsch hin sofort etwas zu unternehmen.

»Ich habe mich in meinem Badezimmer heftig übergeben und 
weiß nicht, ob dort jemand sauber gemacht hat. Ich muss ständig daran denken, wie peinlich es wäre, wenn du das Bad mit der vollgekotzten Toilette siehst.«

Ich entspanne mich, während mein Gehirn die Worte verarbeitet, und bin kurz davor, in Gelächter auszubrechen. »Um so was machst du dir jetzt gerade Sorgen? Um eine schmutzige Toilette?«

Sie nickt, und ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Mein Lachen dröhnt durch den ganzen Wagen. »Zum Teufel damit. Ich habe Toiletten gesehen, die selbst ein Priester nicht mehr hätte retten können. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du schreckliche Schmerzen haben könntest, und du machst dir Gedanken darüber, dass ich ein bisschen Kotze sehen könnte, die du nicht runtergespült hast?«

»Oh Gott, was redest du da? Das klingt ja eklig.« Ein Lächeln zupft an ihren Lippen, und ich bin froh, dass ihr gequälter Gesichtsausdruck und die Anspannung verschwinden.

Ich greife nach ihrer Hand und schiebe meine Finger zwischen ihre. »Ich verspreche dir, dass ich kein Wort sagen werde. Ich werde die Toilette sogar für dich putzen. Das erscheint mir nur fair.«

Sie reißt die Augen auf, und ihr Mund klappt auf. »Was? Nein, auf keinen Fall! Das werde ich selbst wegputzen, besten Dank auch.«

»Du kannst ruhig mit mir streiten, Glückskäfer, aber du wirst nicht gewinnen. Ich schwöre, dass ich der sturste Mensch bin, dem du je begegnen bist.«

Sie umfasst meine Finger gerade fest genug, um mich wissen zu lassen, dass ich sie nicht loslassen soll, und mir wird ganz warm ums Herz.

»Ich weiß nicht, Cowboy. Ich bin auch ziemlich stur.«

Ich stutze. »Cowboy?«

»Ich wollte mal einen Spitznamen ausprobieren. Du brauchst auch einen.« Sie läuft knallrot an, was verflucht niedlich aussieht. »Aber gut, Cowboy werde ich dann schon mal von der Liste streichen.«

»Versuch’s ruhig weiter, Glückskäfer. Ich bin mir sicher, dass du einen finden wirst.«
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Scarlett

Cowboy? Habe ich ihn wirklich Cowboy genannt?

Es ist offiziell. Ich bin die größte Idiotin in der Geschichte des Planeten. Aber … er hält immer noch meine Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, was mir alle paar Sekunden einen kleinen Schauer beschert.

Das sollten wir ihm aber nicht verraten, okay, Scarlett?

Für den Rest der Fahrt behalte ich meine Gedanken für mich, aber die Atmosphäre im Wagen ist nicht mehr angespannt. Vielleicht liegt es daran, dass sich alles so … richtig
 anfühlt. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich werde es einfach genießen.

Als der Wagen an der Bordsteinkante anhält, steigt Gabriel schon vor dem Fahrer aus, um meine Tür zu öffnen.

»Ich übernehme das.« Er löst meinen Gurt und hebt mich in seine Arme, bevor mir klar wird, was er vorhat.

»Ich kann laufen. Bestimmt.«

»Das kannst du, aber du wirst es nicht tun.«

Der Ausdruck in seinen blauen Augen duldet keinen Widerstand, also schmiege ich mich an ihn und genieße dieses neue Gefühl.

»Du spielst wohl gerne den Boss, was?«

Er schaut auf mich herunter, während wir auf das Gebäude zugehen. »Du hast ja keine Ahnung. Welche Tür?«

»Der Seiteneingang. Ich will nicht, dass mich jemand sieht. Geh dort rechts herum.«

Doch er bleibt zuerst stehen und wendet sich an den Fahrer. »Bringen Sie die Blumen und die Reisetasche vorne rein. Jemand wird sich darum kümmern. Danke fürs Fahren.«

»Danke, Boss«, flüstere ich, während er um das Gebäude herum und durch das Tor geht, um mich so schnell wie möglich außer Sichtweite zu bringen.

»Das ist auch kein guter Spitzname«, sagt er und hält inne, um einen Blick auf die Schlösser an der Tür zu werfen. »Hast du die Schlüssel?«

»In meiner Hosentasche.«

Ich winde mich in seinen Armen, und es schmerzt ein wenig, den Schlüsselbund aus meiner Jogginghose zu fischen, die ich heute Morgen mit Kelseys Hilfe angezogen habe. Sie hat mir schon so oft beim An- und Ausziehen geholfen, dass es mir kein bisschen komisch vorkam. Was anders wäre, wenn es dieser Mann tun würde.

Plötzlich muss ich an einen Moment vor ein paar Wochen denken. Gabriel, der den Bund meines Höschens zerreißt und dann immer und immer wieder in mich hineinstößt, bis ich meinen verdammten Verstand verliere.


Gott, das war unglaublich.
 Und wird sich mindestens eine Woche lang nicht wiederholen – von gestern an gerechnet. Dem Arzt zufolge müssen meine Wunden verheilen, und dann soll ich auf meinen Körper hören, der mir sagen wird, wann er sich wieder anstrengendere »Aktivitäten« zutraut. Der Arzt meinte damit so was wie Sport, aber ich hatte sofort schmutzige Gedanken im Kopf, und Flynns Kommentare machten es mir schwer, keine Miene zu verziehen.

»Also sollte sie ruckartige Bewegungen vermeiden? Nicht reiten? Auf Pferden oder sonst wo?«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Arzt Sorgen um meinen Blutdruck machte, weil mein Gesicht so rot anlief, und sobald ich bestätigt hatte, dass ich seine Anweisungen für die OP-Nachsorge verstanden hatte, verließ er fluchtartig das Zimmer.

Und jetzt bin ich hier, und Gabriel Legend trägt mich über drei Stockwerke die Treppe hoch und gerät dabei nicht mal ansatzweise außer Atem.

»Ich werde dich He-Man nennen. Wie kann es sein, dass ich nicht schwer bin? Oder, oh Gott, bin ich schwer, und du bist nur gut darin, es dir nicht anmerken zu lassen?«

Er bleibt auf dem Treppenabsatz vor der Tür stehen, die in meine Wohnung führt, und schaut auf mich herunter. »Ich habe früher immer wieder um mein Leben gekämpft. Ich bin in einer Weste mit Metallgewichten Treppen hochgelaufen. Ich habe so lange trainiert, 
bis ich mich übergeben musste. Das hier ist leicht, Glückskäfer. Sogar für He-Man. Aber können wir vielleicht trotzdem die Tür aufschließen, damit ich dich irgendwo absetzen kann, wo du es bequemer hast?«

»Oh, tut mir leid. Klar.«

Ich fummle länger mit den Schlüsseln herum als nötig, weil ich gar nicht möchte, dass er mich absetzt, zumal ich ihm nicht zu schwer bin.

Sobald sich die Tür zu meiner Wohnung öffnet, schlägt uns ein frischer Zitronenduft entgegen, was bedeutet, dass die Reinigungskräfte hier gewesen sind. Gott sei Dank.
 Ich muss keine vollgekotzte Toilette putzen.

»Du kannst mich hier absetzen«, sage ich zu Gabriel und deute auf den Boden vor uns.

Er schüttelt den Kopf und schaut sich in meiner Wohnung um. »Wo ist das Schlafzimmer?«

»Dort drüben.« Ich quieke die Antwort, weil ich beinahe gesagt hätte: »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


Beruhige dich, Scarlett, bevor du vollkommen die Kontrolle verlierst.

Zum Glück scheint Gabriel mein Quieken gar nicht zu bemerken. Kurz darauf stehen wir mitten in meinem ausgesprochen femininen Schlafzimmer, wo er mich auf die weiche Bettdecke und einen Berg von Dekokissen sinken lässt.

Doch wider Erwarten ergreift er nicht die Flucht, kaum dass er von seiner Last befreit ist. Er schaut sich im Zimmer um und scheint mit seinen blauen Augen alles wahrzunehmen, bevor er sie wieder auf mich richtet.

»Es passt zu dir.«

Chadwick hasste mein Schlafzimmer und sagte, dass er hier drinnen unmöglich einen hochbekommen könne, aber Gabriel ist eindeutig ein anderer Typ Mann. Inmitten der mit Rüschen besetzten Spitzenstoffe und heiteren Farben wirkt er überhaupt nicht lächerlich. Im Gegenteil, sie lassen ihn sogar noch männlicher erscheinen. Wie ist das nur möglich?


»Danke«, flüstere ich und rutsche weiter nach hinten zwischen die Kissen. Ich greife vor mich, um den Rand der Tagesdecke zu 
packen, die am Fußende des Betts liegt, aber meine OP-Wunde zwickt und lässt mich innehalten.

»Hey. Ganz ruhig.« Gabriel eilt herbei und nimmt die Decke. »Keine abrupten Bewegungen. Deswegen bin ich hier. Du lehnst dich einfach zurück und entspannst dich. Sag mir, was du brauchst.«

Als er die genoppte Chenilledecke über mich ausbreitet und mich zudeckt
, kann ich kaum noch klar denken, weil diese Geste so verflucht vertraut und bezaubernd und beruhigend ist.

Bevor er sich wieder aufrichten kann, nehme ich seine Hand und drücke sie. »Danke.«

»Ich habe doch noch gar nichts gemacht«, sagt er. Ich kann seine Miene nicht deuten.

»Doch, das hast du. Und das weiß ich mehr zu schätzen, als du ahnst.«

Das ist der Moment, in dem er mir den Schock meines Lebens versetzt. Er stützt sich mit einer Hand direkt neben mir auf dem Bett ab, lässt die andere in meiner und beugt sich vor, bis seine Lippen nur noch wenige Millimeter von meiner Schläfe entfernt sind.

»Das mit uns fängt jetzt erst richtig
 an, Glückskäfer. Ich werde es dir zeigen.«

Er streicht mit den Lippen so sanft über meine Haut, dass man es kaum als Kuss bezeichnen kann, aber es ist genau wie bei allem, was er mir gerade gibt – er gibt mir genau das, von dem ich nicht wusste, dass ich es brauche.

Gabriel Legend, ich hoffe, dass du weißt, was du tust.
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Als ein Klopfen an der Wohnungstür ertönt, verlasse ich Scarletts Schlafzimmer, um sie zu öffnen. Ich mache mir nicht die Mühe, durch den Spion zu schauen, schließlich ist es eine Innentür, die in den Store führt. Außerdem habe ich vorhin darum gebeten, dass man uns unsere Sachen nach oben bringt.

Im Flur steht eine junge Frau, deren senfgelber Einteiler vermutlich mehr als mein Truck gekostet hat, aber das ändert nichts daran, dass er potthässlich aussieht.

»Mr Legend, es freut mich, Sie kennenzulernen. Amy sagte mir, dass Sie heute Abend Scarletts Gast sein würden.«

»Ja, ich werde für eine Weile hier sein. Nennen Sie mich Legend oder Gabe. Ohne Mister.«

Sie nickt, als wäre ihr Kopf an einer Sprungfeder befestigt. »Verstanden, Legend
. Okay, ich habe hier Scarletts Blumen und Ballons aus dem Krankenhaus.« Sie zieht einen Gepäckwagen heran. Meine Reisetasche liegt im unteren Fach.

»Kommen Sie rein.«

»Mein Name ist Liz, falls Sie heute Nachmittag irgendetwas brauchen sollten, melden Sie sich bei mir. Und für den Fall, dass Scarlett Hunger hat, habe ich Speisekarten von all ihren Lieblingsrestaurants mitgebracht. Wenn Sie mir eine Nachricht an diese Nummer schicken«, sie zieht eine Visitenkarte aus ihrer Brusttasche und reicht sie mir, »werde ich jemanden damit beauftragen, ihr sofort zu bringen, was immer sie haben will. Ihre verschriebenen Medikamente werden ebenfalls in Kürze von der Apotheke geliefert. Amy sagte, dass Scarlett für heute Abend alles habe, was sie brauche, also werden sie für morgen sein. Habe ich irgendetwas vergessen?«

Die Art, wie sie die Hände ringt, verrät mir, dass sie ziemlich 
nervös ist, was wahrscheinlich an mir liegt.

»Danke. Ich werde Ihnen schreiben, wenn sie etwas braucht. Sie weiß Ihre Hilfe sicher sehr zu schätzen, Liz.«

Die Frau strahlt wie ein Weihnachtsbaum. »Danke. Wir alle wollen dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt.«

»Sie machen das toll. Ich werde ihr dabei helfen, richtig anzukommen, und gebe Ihnen Bescheid, wenn wir Sie brauchen.«

»Okay.« Sie nickt und merkt, dass ich sie während des Gesprächs zurück zur Tür gedrängt habe. »Dann werde ich jetzt gehen.«

»Nochmals danke, Liz.«

Sobald sie draußen ist, schließe ich die Tür, und das Haus ist für einen Augenblick still. Zumindest bis ich Scarlett lachen höre.

Ich schnappe mir die Speisekarten, kehre zum Schlafzimmer zurück und luge hinein. Verdammt, sie sieht unglaublich aus.
 Selbst frisch aus dem Krankenhaus, wenn sie vermutlich dringend duschen und sich frische Klamotten anziehen müsste, ist Scarlett eine Göttin.

»Sie wäre den ganzen Abend geblieben. Vielleicht ist sie ein ganz klein wenig fasziniert von dir.«

Obwohl ich wollte, dass Scarlett schläft, kann ich nicht anders, als mich an den Türrahmen zu lehnen und sie einfach anzuschauen. »Ist sie die Einzige, die vielleicht
 ein ganz klein wenig fasziniert von mir ist?« Ich flirte nicht. Das habe ich seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gemacht, aber irgendwie kommen mir die Worte trotzdem über die Lippen.

Scarletts Gesicht läuft rot an, genau wie ich es erwartet habe, aber ihr geheimnisvolles Grinsen macht mich fertig. Verdammt, ich liebe dieses kleine teuflische Lächeln auf ihrem Gesicht.


Sie senkt den Blick auf die Decke, bevor sie antwortet. »Nein, sie ist nicht die Einzige.«

Ihre Erwiderung jagt einen Adrenalinschub durch meinen Körper. Das sorgt nur dafür, dass mein Herz schneller schlägt und ich im Kopf die Übungen meines härtesten Trainingsprogramms durchgehe, um meinen Schwanz davon abzuhalten, sich viel zu deutlich unter dem Reißverschluss meiner Jeans abzuzeichnen. Aber ich werde sie trotzdem nicht hängen lassen.

»Damit habe ich kein Problem.«

Das schelmische Grinsen weicht einem neugierigen 
Gesichtsausdruck. »Was hat sie dir da gegeben?«

Ich halte die Karten hoch. »Das sind die Karten von deinen Lieblingsrestaurants, falls du etwas zu essen bestellen willst.«

Sie schaut wieder aufs Bett. »Ich weiß nicht. Irgendwie ist mir nicht danach.«

»Das mit dem Essen hat keine Eile. Geh es einfach langsam an. Brauchst du noch etwas, oder ist dir eher nach einem Nickerchen zumute?«

Ich schaue mich in ihrem Schlafzimmer um, während sie über die Frage nachdenkt. Es ist offensichtlich zu hundert Prozent Scarletts Reich, und ich entdecke nirgends auch nur die Spur eines männlichen Einflusses. Damit habe ich ebenfalls kein Problem.

Während ich inmitten all dieser rüschigen Spitzenstoffe stehe, absolviere ich im Geiste immer noch ein Hanteltraining, damit ich hier nicht die Mutter aller Ständer bekomme. Dieses Zimmer ist so feminin, wie es nur sein kann, aber in gewisser Weise macht das einem Kerl nur allzu bewusst, dass es einer wunderschönen Frau gehört. Außerdem würde ein Mann nicht vor Herzchen und Blumen und all diesem seltsamen Kram wegrennen. Zumindest nicht, wenn er ein echter Mann ist.

Ihr Exfreund ist ein verdammter Schlappschwanz. Was das angeht, habe ich absolut keinen Zweifel.

In diesem Moment entdecke ich etwas auf dem Tisch neben dem Bett.

»Du hast meine Nachricht aufbewahrt.« Ich stoße mich vom Türrahmen ab und gehe auf das weiße Blatt Papier zu, das nur etwa dreißig Zentimeter von ihrem linken Ellbogen entfernt ist. Es liegt auf einem Stapel Bücher, und die abgenutzten Kanten lassen vermuten, dass sie es ein paarmal in den Händen gehalten hat.

Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, läuft Scarlett wieder knallrot an. »Oh Mist. Das solltest du eigentlich gar nicht sehen. Ich meine, ich wollte sie wegwerfen. Aber … vergiss es.« Sie schüttelt den Kopf und studiert die Decke in ihrem Schoß, als würden sich unter ihr alle Geheimnisse des Universums verbergen.

Ich gehe zum Fußende des Betts, und nachdem ich ein wenig herumgetastet habe, um herauszufinden, wo ihre Füße sind, setze ich mich, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Ich lege eine Hand auf 
ihre Schienbeine und mustere ihr gerötetes Gesicht.

»Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so rot werden kann wie du. Zumindest nicht seit meiner Kindheit.«

Sie schüttelt den Kopf und will schon ihre Wangen mit den Händen bedecken, aber ich beuge mich vor und ziehe sie weg. »Du musst es nicht verstecken. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht auslache.«

»Das ist der scharlachrote Fluch, zumindest nannte meine Mutter es immer so.«

»Deine Mutter ist auch so immer so rot geworden?«

Sie lächelt. »Ich weiß, man kann sich nur schwer vorstellen, wie die enorm kultivierte Lourdes Scarlett Priest knallrot anläuft, aber sie konnte auch nichts dagegen machen. Es ist nicht wirklich ein Familienfluch, aber es ist schon ein wenig unangenehm.«

»Ich finde es süß.«

Scarlett verdreht die umwerfenden grauen Augen und schüttelt den Kopf.

»Doch, das ist es. Weil man dann leichter erkennt, was du denkst. Wenn es nach dir ginge, würdest du niemandem verraten, wie du dich fühlst, aber mir gefällt es, manches erraten zu können. Du schüchterst mich ohnehin schon genug ein. Ein Mann braucht den ein oder anderen Vorteil, damit es fair bleibt.«

Sie zieht die blonden Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Ich bin also einschüchternd, ja? Im Vergleich zu dir? Auf keinen Fall.«


22. KAPITEL

Scarlett

Sobald ich den Spieß umdrehe und ihn mit der Frage konfrontiere, erstirbt Gabriels Lachen, und er sieht mich ernst an.

»Absolut. Kerle wie mich gibt es wie Sand am Meer. Frauen wie du sind sehr selten, Scarlett.«

»Wie wäre es, wenn wir uns einfach darauf einigen, dass wir in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung sind?«, biete ich an, um das Gespräch wieder ein wenig aufzulockern.

Er nickt, als wüsste er genau, was ich zu erreichen versuche. »Meinetwegen. Aber ich bin trotzdem überrascht, dass du die Nachricht aufgehoben hast.«

Ich muss eine Menge Selbstbeherrschung aufbringen, um mir nicht das kostbare Blatt Papier zu schnappen und es an meine Brust zu pressen. Und es kostet mich noch mehr Selbstbeherrschung, so zu tun, als hätte ich das tatsächlich noch nie zuvor gemacht.

Aber das habe ich.

Ich weiß, dass es nur Bleistift auf recyceltem Papier ist, aber diese Nachricht fühlte sich nach so viel mehr an. In dieser digitalen, immer schneller werdenden Welt, in der alles hektisch erledigt werden muss, nimmt sich niemand mehr die Zeit, eine handschriftliche Nachricht zu verfassen. Ich weiß, dass er viele Gründe dafür hat, das zu tun, aber das ist mir egal. Ich klammere mich an dem Beweis dafür fest, dass er an mich gedacht hat, und ich bin froh, dass er greifbarer als eine Textnachricht auf meinem Handy ist. Wenn ich die ausdrucken und an meine Brust pressen würde, hätte ich wirklich ein Problem.

Aber so weit ist es noch nicht gekommen. Zum Glück.

»Nenn mich sentimental. Sie gefällt mir. Sie fühlte sich besonders an.«

Er neigt das Kinn, und mir wird klar, dass das seine Art ist, ganz 
zaghaft nachzugeben.

»Dann wirst du weitere Nachrichten bekommen. Warte nur ab, Glückskäfer.«

Ich weiß nicht, ob es das schiefe Grinsen auf seinem Gesicht ist oder ob es an dem heiseren Tonfall seiner Stimme liegt, aber ich schmelze dahin
. In diesem Augenblick könnte mich niemand von den Kissen wegzerren oder mir das dämliche Lächeln vom Gesicht wischen. Ich bin erledigt. Außer Gefecht gesetzt. Ein Opfer von Gabriel Legend und dem Versprechen, weitere Nachrichten zu bekommen.

Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal wegen der Aussicht auf etwas scheinbar so Unbedeutendes dermaßen aufgeregt war, aber mit Gabriel ist alles anders geworden.

Sogar die einfachen Dinge. Oder vielleicht sind sie gar nicht einfach.

Sondern selten
. So wie er.

»Willst du dich eine Weile ausruhen? Oder duschen? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber wenn ich ein Krankenhaus verlasse, habe ich immer das Bedürfnis, unter die Dusche zu gehen.«

Ich verstehe genau, was er meint, aber ich bin so erschöpft. »Gib mir ein, zwei Stunden, ja? Dann werde ich duschen und essen und bereit sein, den Tag für beendet zu erklären und ins Bett zu gehen. Ich brauche nur …« Ich halte inne, aber er versteht, worauf ich hinauswill.

»Du bist müde. Ich werde dich nicht bedrängen. Ruh dich aus, Glückskäfer. Ich bin hier, wenn du irgendetwas brauchst.«

Er drückt meine Hand, streicht über meine Beine und drückt meine Füße. Dann steht er vom Bett auf.

Es ist nur eine simple, vertraute Geste, aber wieder verspüre ich den heftigen Wunsch, mich an ihn zu schmiegen, seine Hitze aufzusaugen und mich nie wieder von ihm zu lösen.


Bald
, schwöre ich mir. Bald.


Zwei Stunden später steht Gabriel in der Tür zum Bad, während Dampf aus der Duschkabine quillt.

»Bist du sicher, dass du alles hast, was du brauchst?«

»Ich komme schon klar.«

»Aber du rufst mich, wenn du Hilfe brauchst, ja? Ich will nicht, dass du auf dem nassen Boden ausrutschst.«

»Versprochen.«

»Okay. Dann ist wohl alles geklärt. Ruf einfach, wenn du mich brauchst. Dann komme ich sofort.«

Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. »Ich schwöre, dass ich zurechtkomme. Ich rufe dich, wenn ich Hilfe brauche.«

Obwohl er aussieht, als würde er unbedingt bleiben wollen, weil er Angst hat, dass mir etwas passieren könnte, weicht Gabriel vom Türrahmen zurück und verschwindet ins Schlafzimmer. Ich zähle bis dreißig, um sicher zu sein, dass er wirklich weg ist. Als sich nichts tut, finde ich mich damit ab, dass ich ja wollte
, dass er nicht zurückkommt.

Sobald ich nackt bin, schlüpfe ich in die Duschkabine, wo mich der heiße Dampf umfängt. Ich stoße ein dankbares Stöhnen aus, und bevor ich die Augen öffnen kann, weiß ich, dass ich nicht mehr allein bin.

»Alles in Ordnung?«

Ich werfe einen Blick zur Tür und kann ein leises Kichern nicht unterdrücken. Er steht da und hat den Blick abgewandt, obwohl er unbedingt nach mir sehen will, um sich davon zu überzeugen, dass es mir gut geht.

»Alles klar. Das Wasser fühlt sich nur so toll an. Tut mir leid, wenn ich falschen Alarm ausgelöst habe.«

Er schaut mir ins Gesicht und lässt den Blick nicht eine Sekunde tiefer sinken. »Da bin ich beruhigt. Sei einfach nur vorsichtig, verdammt.«

»Bei mir ist alles in Ordnung, aber du kannst gerne bleiben, wenn du dir Sorgen um mich machst.« Das ist definitiv die Böse Scarlett, die diese Worte aus meinem Mund presst, aber es funktioniert nicht.

Gabriel schüttelt den Kopf. »Ich bleibe in der Nähe. Vergiss nicht, dass dein Bademantel auf dem Stuhl liegt.«

Er verschwindet wieder, und es kommt mir vor, als sei mir mein Lächeln ins Gesicht gemeißelt, denn ich kann gar nicht mehr aufhören.


Gabriel ist wie eine Glucke, wenn es darum geht, sich Sorgen um andere Leute zu machen.
 Das ist verflucht bezaubernd, und ich liebe 
es.


Oje.
 Das ist gefährlich.

Vor allem deswegen, weil ich mich nicht so lädiert fühle, wie ich es sollte, und ihn ein wenig quälen will. Man könnte es als die letzte kleine Rache dafür bezeichnen, dass er mich aus seinem Büro geworfen hat. Andererseits kann man es nennen, wie man will, es wird auf jeden Fall Spaß machen.


23. KAPITEL

Legend

»Ich bin vorzeigbar und könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«

Kaum hallt ihre Stimme aus dem Bad, springe ich von dem Stuhl im Schlafzimmer auf, und mein Handy fällt auf den Parkettboden. Es landet auf der Kante, macht einen Hüpfer und bleibt schließlich auf dem Teppich liegen. Cool.


Aber das Handy ist mir egal. Ich lasse es liegen und eile zum Bad, wo ich etwas Neues lerne – meine Definition von »vorzeigbar« unterscheidet sich sehr stark von Scarlett Priests Definition von »vorzeigbar«.

Ich bleibe in der Tür stehen und schaue zur Seite, aber da ist ein verdammter Spiegel, also kann ich sie immer noch sehen.

Eine sehr nasse, sehr nackte Scarlett.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du vorzeigbar bist? Willst du deinen Bademantel haben? Ich hole ihn dir.«

Bevor ich herausfinden kann, wie ich mit geschlossenen Augen auf sie zugehen soll, ohne wie ein Trottel auszusehen, lacht Scarlett. Verdammt
, ich würde zehn Runden im Käfig durchstehen, nur um dieses Lachen noch mal zu hören.

»Der Waschlappen verdeckt das Wichtigste. Tut mir leid, dass dich meine Nacktheit so erschreckt.«

Die Belustigung in ihrer Stimme ist mir nicht entgangen, also gebe ich das höfliche Getue auf und schaue sie direkt an. »Du denkst, dass mich das erschreckt? Teufel, nein, das ist Folter.«

Ihr Lächeln verblasst ein wenig, und ich würde zu gerne wissen, wie ich es wieder zum Strahlen bringen kann.

»Meinen fast nackten Körper anzuschauen ist Folter?«

Ich mache einen Schritt auf die gläserne Wand der Duschkabine zu und lasse den Blick ganz bewusst über ihr Gesicht zu ihrem Kinn und dann weiter nach unten zu dem winzigen weißen Frotteelappen 
wandern, der auf ihren perfekt gerundeten Brüsten liegt. Ihren Unterleib verbirgt sie mit einer Hand, und ich sehe darüber ihre mit Pflastern versehene OP-Wunde.

Also lasse ich den Blick wieder nach oben wandern. Jede ihrer Brüste ist mehr als eine Handvoll, aber nicht viel mehr, was mir gut gefällt. Mein Schwanz zuckt sogleich gegen den Reißverschluss meiner Jeans.

»Zu wissen, dass du hier nackt stehst und ich dich verdammt noch mal nicht anrühren darf, bis deine Wunde vollständig verheilt ist, das ist Folter.«

Die Röte erblüht irgendwo unter dem Waschlappen, und mit adleräugiger Genauigkeit verfolge ich, wie sie sich nach oben über ihre Schlüsselbeine bis zu ihrem Hals ausbreitet und schließlich ihre Wangen erreicht.

»Zum Teufel noch mal, Glückskäfer, du bist einfach hinreißend.«

Ihr Grinsen erlischt und wird von einem Ausdruck ersetzt, den ich nicht deuten kann. Langsam streckt sie die Finger, und ich brauche ein paar Sekunden, bis ich begreife, was sie tut – sie tritt aus der Duschkabine auf den Boden und hat weder einen rutschfesten Untergrund noch eine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten, falls sie ins Wanken gerät.

»Moment, warte …«

Nur einen Augenblick später strauchelt sie, aber ich habe das Bad bereits durchquert und die Arme ausgestreckt, um sie aufzufangen, bevor sie auf den polierten Marmorboden fallen kann.

Meine Klamotten werden feucht, aber das ist mir egal, weil ich eine nasse, nackte, schöne Frau in den Armen halte.

Sie keucht vor Schreck, während ich ihren Körper an meinen presse und versuche, nicht an all die Stellen ihrer nackten Haut zu denken, die ich gerade berühre.

»Du musst vorsichtiger sein, Glückskäfer«, raune ich direkt in ihr Ohr, und ein Schauer jagt durch ihren Körper.

Sie neigt den Kopf nach hinten, bis sich unsere Blicke treffen. »Bist du sicher? Ich dachte, das hätte ziemlich gut geklappt.«

Ich kann nicht anders. Ich nähere mich ihrem Mund und stehle mir einen Kuss. Genau in diesem Moment atmet sie ein und schnappt nach Luft.

»Pass auf, womit du anfängst, Scarlett, denn ich bin immer bereit, es bis zum Ende zu bringen. Aber das hier werde ich auf ein andermal verschieben. Und sobald deine Wunden verheilt sind … sagst du mir einfach Bescheid. Ich werde das hier schneller einfordern, als du von Kopf bis Fuß erröten kannst.«

Sie fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe, worauf ich mich sofort vorbeuge, um sie noch einmal zu kosten.

»Gottverdammt
, du bist so süß.«

»Nur für dich.«

Ihre geflüsterten Worte machen mich fertig, aber ich muss auf die Bremse treten, sonst werden wir beide zu tief in etwas hineingeraten, woran wir momentan nicht mal denken dürfen.

Ja, erzähl das mal meinem Schwanz. Der ist bereits viel zu sehr bei der Sache.

Ich trage sie zu dem durchsichtigen Acrylstuhl, über dessen Lehne ihr Bademantel hängt, und lege den flauschigen Frotteestoff um ihren Körper. Zum Glück braucht sie nicht lange, um die Hände durch die Ärmellöcher zu schieben und ihn zuzuknoten.

»Besser?«, fragt sie mit einem frechen Schmunzeln.

»Ja. Besser. Und jetzt gehst du zurück ins Bett. Ich werde etwas zu essen bestellen, während du dich ausruhst.«

Ich hebe sie wieder hoch, und sie schlingt, ohne zu zögern, die Arme um meinen Hals. Als würden sie dorthin gehören.

Und das ist auch so, verdammt noch mal.

Ich war so dumm. Was zum Teufel habe ich mir dabei gedacht, ein solches Geschenk einfach wegzustoßen? Alte Gewohnheiten wird man eben nur schwer los, und wenn man es nicht gewohnt ist, etwas Schönes in seinem Leben zu haben, denkt man, dass man es nicht verdient. Dass es nicht für einen bestimmt ist.


Und ich verdiene sie nicht.
 Ich denke, das ist uns allen klar.

Aber hier müssen noch andere Kräfte am Werk sein, denn warum sonst sollte ich eine zweite Chance erhalten?

Das spielt jetzt keine Rolle, weil ich sie ergreife.

Das Geschirr vom Abendessen ist weggeräumt, und Scarlett döst vor dem Fernseher, in der eine Folge von »Fixer Upper« läuft. Ich habe sogar die Timerfunktion eingestellt, damit der Fernseher in einer 
halben Stunde von allein ausgeht.

Nach einem letzten Blick auf Scarletts schönes – und erschöpftes – Gesicht gehe ich in die Küche, wo meine Reisetasche immer noch im unteren Fach des Gepäckwagens steht, den Liz nach oben gebracht hat.

Ich nehme sie heraus und zwinge mich dann dazu, ins Gästezimmer mit dem angrenzenden Bad zu gehen, um zu duschen. Es war ein verdammt langer Tag, und doch würde ich mich am liebsten vor Scarletts Tür hocken, damit ich in ihrer Nähe bin, falls sie irgendetwas braucht. Aber das ist auch nicht klug, weil mir schlagartig wieder die Erinnerung an die hellrosa Haut von Scarletts Brustwarzen, die nur gerade so von diesem verdammten Waschlappen verdeckt waren, in den Sinn kommt und zur Folge hat, dass all mein Blut vom Kopf in meine Lenden schießt.

Als ich ihr den Bademantel umgelegt habe, habe ich so getan, als sähe ich sie nicht, aber ich habe sie gesehen. Herrgott, ich habe sie klar und deutlich gesehen. Das Bild hat sich in mein Gehirn eingebrannt und wird vielleicht nie wieder daraus verschwinden.


Verdammt.
 Ich muss ein wenig Dampf ablassen.

Ich ziehe vorsichtig die Tür hinter mir zu und lasse sie einen Spaltbreit offen, damit ich es hören kann, falls Scarlett nach mir ruft. Ich lasse meine Reisetasche auf die Ablage fallen und ziehe mich in dem komplett weiß gekachelten Bad aus, bevor ich in die Duschkabine greife, um das heiße Wasser anzustellen.

Ich sollte kalt duschen, um meine Erregung unter Kontrolle zu bekommen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, weil ich weiß, dass das letztendlich nichts bringen wird. Im Gegenteil, wenn ich mich nicht darum kümmere, wird meine Lust sofort wieder hochkochen. Also fackel ich nicht lange, sondern schiebe einfach die Glastür zu und genieße die Hitze.

Und sollte ich stöhnen, wenn ich die Hand um meinen Schwanz lege, muss ich wohl einfach beten, dass ich nicht zu laut bin.


24. KAPITEL

Scarlett

Ein Lachen aus dem Fernseher lässt mich aufschrecken, und ich schaue mich im Zimmer um, weil ich nicht weiß, wo zum Teufel ich bin. Ich blinzle den Apparat zweimal an, und mein Gehirn braucht ebenso lange, um wieder in Gang zu kommen. Ich bin zu Hause. In meinem Bett. Und schaue eine Hausrenovierungssendung.


Der Geruch von gedämpftem Reis und gefüllten Teigtaschen hängt in der Luft und hilft meinem Gedächtnis erfolgreich auf die Sprünge.

Gabriel ist hier. Du hattest das mildeste Gericht auf der Speisekarte deines Lieblingschinesen zum Abendessen, weil dir das am vernünftigsten erschien.

Was bedeutet … dass Gabriel immer noch hier irgendwo ist, richtig?

»Gabriel?« Ich spreche seinen Namen leise aus und rechne damit, dass er sofort auftaucht, aber das tut er nicht.


Vielleicht ist er nur geblieben, bis ich eingeschlafen bin, und dann gegangen?
 Nein. Nein, das würde er nicht tun. Er hat gesagt, dass er hier sein würde. Er hatte eine Tasche dabei.

Fast schon panisch werfe ich die Decke zurück und steige aus dem Bett. Sobald meine Füße den Boden berühren, weiß ich, dass ich hätte liegen bleiben sollen, aber ich muss es wissen. Ist er gegangen?


Mit langsamen Schritten tapse ich in die Küche und ins Wohnzimmer, entdecke aber keine Spur von ihm. Das chinesische Essen ist ebenfalls verschwunden. Ich finde nicht mal mehr eine zerknüllte Tüte auf der Küchentheke, die darauf hinweisen würde, dass es überhaupt hier war.

Ich gehe aufs Spülbecken zu und höre plötzlich, dass im Gästebad Wasser läuft.

Siehst du? Er ist hier. Er ist nicht wie dein Dad. Er wird dich nicht 
allein lassen.

Ich tue so, als wüsste ich nicht, woher dieser Gedanke gekommen ist, aber diese ganze Sache mit der Not-OP hat wieder die Verlassensängste in mir geweckt, an deren Bewältigung ich jahrelang mit meiner Nicht-Sexualtherapeutin-Therapeutin gearbeitet habe. Nicht zu verwechseln mit der Therapeutin, zu der mich mein Exfreund geschickt hat, weil er der Meinung war, dass mit mir etwas nicht stimme.

Das tut immer noch weh, aber die Hitze, die sich tief in meinem Bauch ausbreitet, als ich einen Blick durch den Spalt werfe, den Gabriel im Durchgang zum Bad offen gelassen hat, verrät mir, dass mit mir schon immer alles in bester Ordnung gewesen ist und ich nur mit dem falschen Mann zusammen war. Denn du meine Güte
.

Ich ziehe schnell den Kopf zurück und kann nicht glauben, was ich da gerade gesehen habe.

Schau nicht noch mal hin. Das ist unhöflich. Schrecklich. Furchtbar. Du wärst beschämt, wenn er das bei dir machen würde.

Und doch hält mich das nicht davon ab, erneut durch den schmalen Spalt zu sehen, den ebenso gut Gott höchstpersönlich geöffnet haben könnte, denn ich werde hier gerade Zeugin eines verdammten Wunders.

Danke, Herr, dass du mich dazu gebracht hast, mich bei der Auswahl der Dusche gegen Milchglasscheiben zu entscheiden.

Denn nun habe ich direkten Blick auf Gabriel, der sich mit der linken Hand an der weiß gekachelten Wand abstützt und mit der anderen … Herr im Himmel.
 Mit der anderen Hand streicht er immer wieder über seinen langen, harten Schwanz, während er die Hüften und den Hintern dazu im gleichen Rhythmus bewegt.

Das ist der sinnlichste Anblick, den ich je in meinem Leben gesehen habe.

Meine Brustwarzen werden steif, und geschmolzene Hitze fließt durch meinen Körper. Wenn ich eine andere Frau wäre, die nicht vor gerade mal vierundzwanzig Stunden operiert worden ist, würde ich auf der Stelle meinen Bademantel ausziehen und zu ihm unter die Dusche schlüpfen.

Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ich meine Brüste an seinen Rücken drücke, um ihn herumgreife und die Hand unter seine 
schiebe, damit er sie statt seiner benutzen kann.


Oh Gott.
 Ein weiterer Hitzeschwall durchströmt mich, als hätte jemand einen Hochofen geöffnet, als er den Kopf senkt und seine Bewegungen heftiger werden.

Meine Erregung wird noch stärker, als ich sehe, wie er an seinem Schwanz zieht, und ich stelle mir vor, wie ich um seinen Körper herumgleite und vor ihm auf die Knie gehe, um ihn in den Mund zu nehmen. Ich habe nie besondere Anerkennung für meine Blowjobs erhalten und hatte auch nie Interesse an Deepthroating, aber jetzt gerade verspüre ich den Drang, mich auf diesem Gebiet kundiger zu machen.

Meine Knie werden weich, und ich umfasse den Türrahmen, damit ich nicht hinfalle. Es muss meine Bewegung gewesen sein oder vielleicht mein leises Aufstöhnen, denn Gabriel dreht den Kopf in meine Richtung. Er reißt die Augen auf und weicht abrupt zurück.

»Nein! Gott, hör nicht auf.« Erst als er sich ganz umdreht, während er mit der Hand immer noch über seinen Schwanz streicht, wird mir klar, dass ich diese Worte laut ausgesprochen habe und er sie gehört hat
.

Oh. Mein. Gott.

Scham überkommt mich, aber nur für einen Moment. Meine Erregung verdrängt sie schnell, als Gabriel weitermacht und sich immer heftiger und schneller bearbeitet. Der Blick seiner blauen Augen bohrt sich in meine.

An dem Abend, an dem wir in seinem Büro waren, war es dunkel, und ich konnte nicht jede Regung seines Gesichts erkennen, als er kam. Aber jetzt ist das anders. Der Dampf und das Wasser können den Augenblick der Überraschung, in dem ihm klar wird, dass er kommen wird, nicht verbergen. Es wird passieren. Gleich jetzt. Gleich hier. Vor Publikum.

Er verzieht das Gesicht und öffnet den Mund, und es ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe. Weiße Spritzer treffen auf die Glastür der Dusche, und ich klammere mich am Türrahmen fest, um mich aufrecht zu halten.

Er schließt die Augen und presst die Stirn gegen das Glas, während sich seiner Kehle ein einziges Wort entringt.

Mein Name.
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Legend

»Scarlett.« Es sollte als Flüstern über meine Lippen kommen, aber mein Stöhnen klingt in dem kleinen Bad wie ein Brüllen. Meine Lunge brennt, meine Hoden haben endlich aufgehört zu zucken, und mein Schwanz in meiner Hand ist nicht mehr ganz so hart wie Granit.

Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade getan habe.

Sie hat wie erstarrt in der Tür gestanden – und mich beobachtet. Sobald ich sie gesehen habe, hätte ich aufhören sollen. Mich umdrehen sollen. Irgendetwas
 anderes tun sollen als das, was ich getan habe.

Ihre OP ist gerade einmal einen Tag her, und ich stehe hier wie ein Dreizehnjähriger und hole mir in ihrer Dusche einen runter, weil das die einzige Möglichkeit war, die mir einfiel, um etwas Dampf abzulassen.

Doch stattdessen habe ich es nur schlimmer gemacht. Denn jetzt will ich ihr Gesicht sehen, wenn sie gleichzeitig mit mir kommt, und das geht noch nicht. Sie muss sich erholen, und ich muss nach dem, was ich getan habe, ihr Vertrauen zurückerlangen.

Wenn ich mir die Frau mit dem roten Gesicht so anschaue, wird es ein paar Jahre dauern, bis dieser peinliche Moment in Vergessenheit geraten ist.

Ich brause mich so schnell wie möglich ab und drehe den Hahn zu. Noch bevor das Wasser aus dem Duschkopf versiegt, taucht ein Handtuch an der oberen Kante der Kabinentür auf. Während ich es um meinen Körper wickle, redet Scarlett doppelt so schnell, wie sie es normalerweise tut.

»Das hätte ich nicht sehen sollen, und ich sollte vermutlich einfach zurück ins Bett gehen und so tun, als wäre das nie passiert, aber das kann ich nicht. Es tut mir trotzdem leid. Ich hätte dich nicht stören dürfen. Du brauchtest eindeutig … ähm … Zeit für dich
, und 
ich habe dich unterbrochen. Dafür entschuldige ich mich.«

Ich trockne mich blitzschnell ab und schlinge das Handtuch um meine Hüften, bevor ich die Tür der Dusche öffne und in das kleine Bad hinaustrete. Sie will mir nicht in die Augen schauen, und damit kann ich wirklich nicht umgehen.

Mit dem Daumen drehe ich ihr Kinn zur Seite und hebe es an, bis sie meinem Blick begegnet. »Kein Problem, Glückskäfer. Momentan besteht der einzige Nachteil darin, dass ich noch warten muss, bis ich dich dabei beobachten kann, wie du das Gleiche machst. Und du kannst mir glauben, dass es so kommen wird, Babe.«

Ihr Gesicht war schon gerötet, aber jetzt geht die Farbe langsam in Richtung Feuerwehrautorot.

»Ich … Ich …« Sie blinzelt zweimal. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst gar nichts sagen, solange du dabei bist.«

Ihre grauen Augen wirken fast verschleiert, als sie sagt: »Dann ist diese Unterhaltung jetzt wahrscheinlich beendet.«

Ich recke im Geiste siegreich die Faust in die Luft. »Wir sollten dich zurück ins Bett bringen. Du musst dich ausruhen, damit du schnell wieder fit sein wirst.«

Gemeinsam verlassen wir das kleine Gästebad, und ich folge ihr nur mit dem Handtuch bekleidet ins Schlafzimmer.

Sobald sie wieder zugedeckt im Bett liegt, flattern ihre Augenlider, und sie gähnt. »Unfassbar, wie müde ich bin.«

»Gesund werden kostet mehr Energie, als man denkt. Ich habe den Eindruck, dass du nicht gerne untätig herumliegst, aber jetzt gerade ist es genau das, was dein Körper braucht. Alles wird so sein wie vorher, wenn du dich besser fühlst. Das kann alles warten.«

»Okay, Dr. Legend«, sagt sie mit einem Hauch von Ironie in der Stimme.

»Ich fürchte, dass das ebenfalls kein guter Spitzname ist. Aber du wirst schon noch einen finden. Such einfach weiter.« Scarlett will etwas sagen, doch sie muss wieder gähnen. Ich strecke eine Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Gute Nacht, Glückskäfer.«

»Gute Nacht, Gabriel.«


26. KAPITEL

Scarlett

»Verdammter Mistkackscheißdreck.«

Seine Stimme ist nur ein Flüstern, aber ich wache trotzdem auf. Ich blinzle, habe aber das Gefühl, dass sich in meinem Kopf alles dreht.

Hat mich der Todmüde-Bus überfahren?

Normalerweise bin ich sofort hellwach, wenn ich morgens die Augen öffne. Ich drücke nicht auf die Schlummertaste, sondern stehe für gewöhnlich gleich auf. Aber heute würde ich die Schlummertaste definitiv in Betracht ziehen. Ich lehne mich vor, um einen Blick auf die alte Messinguhr auf meinem Nachttisch zu werfen.


Die stehen geblieben ist, weil ich vergessen habe, sie aufzuziehen.
 Mein Handy ist nirgends zu sehen und …

»Verdammtes Drecksteil. Das kann doch nicht sein.« Wieder höre ich das Flüstern, und nun erinnere ich mich auch, warum ich mich so elend fühle und warum ein Mann in meiner Wohnung ist.

Weil er sich nach meiner OP um mich kümmert. Die OP, der ich mich unterziehen musste, nachdem mein Blinddarm beschlossen hatte zu rebellieren.

»Miststück.« Dieses Flüstern ist so leise, dass es ebenso gut ein Knurren sein könnte.

Vorsichtig rolle ich mich auf die Seite und wickle den Bademantel, in dem ich geschlafen habe, um mich. Beim Aufstehen verspüre ich wieder ein Zwicken in meinem Unterleib, also rutsche ich Stück für Stück vom Bett, bis meine Füße endlich den kühlen Holzboden berühren. Ich brauche nur ein halbes Dutzend Schritte, um zu sehen, woher das leise Fluchen kommt.

Gabriel.

Er sitzt über einen Laptop gebeugt am Küchentisch, und seine dunkelblonde Mähne steht wild in alle Richtungen ab, so als wäre er 
zigmal mit den Händen hindurchgefahren. Und er flucht, was bedeutet, dass ihn irgendetwas wahnsinnig frustrieren muss.

»Kann ich helfen?«, frage ich leise.

Ich wollte ihn nicht erschrecken, aber er springt vom Stuhl auf und wirbelt herum. Er hat fast schon kampfbereite Haltung eingenommen, also ist zweifelsfrei klar, dass mein vorsichtiges Anschleichen nicht funktioniert hat.

Ich hebe beide Hände. »Ich bin’s nur.«

»Mist. Tut mir leid«, sagt er, während er sich sofort wieder entspannt. Sein Haar ist jedoch immer noch zerzaust, und ich würde nichts lieber tun, als zu ihm zu gehen und es aus seinem Gesicht zu streichen, wie er es gestern Nacht bei mir gemacht hat, und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

Doch die Tatsache, dass ich morgens immer Mundgeruch habe, ist sehr hilfreich, um mich davon abzuhalten. Aber beim nächsten Mal … könnte ich es ebenso gut ausnutzen, dass er in meiner Wohnung ist.


Und wenn er feststellt, dass er wahnsinnig in mich verliebt ist und sich nicht von mir fernhalten kann, nachdem er mich inmitten meines glorreichen Heilungsprozesses ganz aus der Nähe und völlig unverfälscht gesehen hat?
 Ich könnte mir schlimmere und realistischere Dinge vorstellen.

»Geht es dir gut? Willst du dich setzen? Ich habe gesehen, dass du unfassbar viele Teesorten hast. Ich kann dir eine Tasse machen, aber du musst mir sagen, welchen du haben willst, weil ich irgendwo zwischen Zitrone-Beeren-Vanilletraum und Herbstkürbis-Chai-Gewürztee aufgegeben habe. Und nur fürs Protokoll, ich habe einen Schwanz, also weiß ich nicht, wie irgendwas davon schmeckt.«

Es ist ein Wunder, dass meine Knie nicht nachgeben, denn in diesen Worten liegt so viel unerwartetes Verzückungspotenzial, dass ich nicht weiß, wie mir geschieht. Tee.
 Richtig. Ich soll einen Tee aussuchen.

»Zitrone-Beere wäre gut. Aber ich werde ihn machen. Das ist kein Problem.« Ich werfe einen Blick auf den Laptop, der vor ihm steht und dessen silberner Deckel noch mit der durchsichtigen Schutzfolie beklebt ist. »Aber kann ich dir irgendwie helfen? Du hast dich so angehört, als ob du … frustriert bist.«

Er schaut zur Schlafzimmertür und dann wieder auf den Computer, bevor er den Blick schließlich auf mich richtet. »Mist. Ich wollte dich nicht aufwecken. Allerdings ist es so vermutlich besser, als wenn ich dieses Ding aus dem gottverdammten Fenster geworfen und dich zu Tode erschreckt hätte.«

Ich gehe zum Tisch und schaue auf den Laptop hinunter, widme ihm aber nur einen Teil meiner Aufmerksamkeit, denn die Hitze, die Gabriels Körper abstrahlt, nimmt den Rest davon in Anspruch.

»Ist das ein neuer Computer?« Ich atme seinen holzigen, würzigen Duft ein und will mich an ihn schmiegen, nur um ihn zusammen mit seiner Wärme in mich aufsaugen zu können.

»Ja, meiner hat den Geist aufgegeben, und Zoe hat mir diesen hier gekauft. Aber er ist ganz anders als mein alter, und ich finde einfach nicht heraus, wie ich die Tabelle öffnen kann, die mir Q geschickt hat. Jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Wahrscheinlich muss ich ihn Zoe zurückgeben.«

Ich reiße mich zusammen und schaue mir wieder den Computer an. Der kleine angebissene Apfel verrät mir alles, was ich wissen muss. »Hattest du schon mal einen Mac?«

»Nein, noch nie.«

»Hat dich Zoe vorher gefragt, ob du einen Mac haben willst?«

Er schüttelt den Kopf. »Sie hat einfach nur gesagt, dass sie mir ein Gerät besorgt, das vor Viren sicher ist, damit ich …« Er bricht abrupt ab und presst die Lippen zusammen.

»Damit du was?« Ich umfasse die Stuhllehne, um mich abzustützen, und drücke den Rücken durch, weil ich eine Verspannung zwischen meinen Schultern spüre.

»Nichts«, erwidert er und sieht über meinen Kopf hinweg, als befände sich hoch oben an der Wand hinter mir etwas Faszinierendes. »Vergiss, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«

»Okay … Aber sie hat recht. Macs sind normalerweise nicht so anfällig für Viren, zumindest meiner Erfahrung nach.« Dann kommt mir ein Gedanke, und meine Lippen und meine Zunge bewegen sich weiter, obwohl ich nicht reden sollte. »Oh mein Gott, sie hat ihn für dich gekauft, damit du dir Pornos anschauen kannst, ohne dir Viren einzufangen!«

Gabriel blickt zu Boden, und sein Haar hängt ihm ins Gesicht, aber 
ich sehe trotzdem, wie seine Wangen rot anlaufen.

Ich rede weiter. Warum … werde ich wohl nie wissen. »Das ist schon in Ordnung. Das muss dir nicht peinlich sein. Ich schaue mir auch Pornos an. Und auf meinem Mac war noch nie ein Virus. Sie hat recht. Das ist eine gute Wahl. Ich hatte jedenfalls nie irgendwelche Probleme.«

Als es mir endlich gelingt, mein Geplapper unter Kontrolle zu bringen, brennen meine Wangen, und Gabriel schaut mich verwirrt an.

»Du bist wirklich einzigartig, Glückskäfer.«

Dieses Mal bin ich diejenige, die den Blick senkt. »Ich werde mir einfach einen Tee machen und wieder ins Bett gehen. Das sind die Schmerzmittel. Ja, wir sollten es auf die Schmerzmittel zurückführen.«

Er kommt zu mir und legt eine Hand auf meine Hüfte. »Geh zurück ins Bett. Ich werde dir den Tee und die Speisekarte für dein Frühstück bringen. Du musst unbedingt die nächste Schmerztablette nehmen, die ist schon überfällig, aber ich wollte dich nicht wecken.«

»Du musst nicht bleiben«, sage ich und schaue auf den Computer. »Du hast Arbeit zu erledigen. Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Er beugt sich vor, bis er in dieser Position ist, die mich zum Schmelzen bringt – wenn seine Lippen nur noch einen Hauch von meiner Schläfe entfernt sind. »Ich gehe nirgendwohin, Scarlett. Komm schon, zurück ins Bett mit dir.«

Er führt mich ins Schlafzimmer und hilft mir einmal mehr unter die Decke.

»Du bist ein ziemlich guter Zudecker«, sage ich, als er die Tagesdecke über meine Beine und Füße legt. »Hast du viel Übung darin?«

Ich will mehr über seine Vergangenheit wissen, überhaupt über ihn, aber ich traue mich nicht, genauer nachzufragen.

»Nicht wirklich. Aber du machst es einem leicht. Zumindest wenn du mal still liegen bleiben würdest.«

Er zieht einen Mundwinkel hoch, um mir dieses träge halbe Grinsen zu präsentieren, und es ist gut, dass ich liege, denn … gottverdammt, er ist ein wirklich schöner Mann
. Diese wahnsinnig 
blauen Augen. Dieses struppige dunkelblonde Haar mit den braunen Strähnen, das dringend geschnitten werden müsste, aber zusammen mit seiner gebräunten Haut so gut aussieht. Gabriel Legend strotzt im Vergleich zu mir und meiner mickrigen Verfassung nur so vor Gesundheit und Lebenskraft.

»Bevor du wieder einschläfst, bringe ich dir den Tee und die Speisekarte fürs Frühstück. Such dir etwas aus, und ich wecke dich, wenn es da ist. Dann kannst du auch deine Tablette nehmen.«

»Du bist ziemlich toll, weißt du das?«

Er übergeht mein Kompliment. »Du darfst erst schlafen, wenn ich deine Bestellung habe.«

»Okay, aber nur wenn du mir zum Frühstück auch deinen Computer bringst, damit ich dir dabei helfen kann, ihn einzurichten.«

Sein Gesicht verwandelt sich in eine Gewitterwolke. »Du wirst nicht arbeiten.«

»Aber ich kann dir helfen.«

»Später.«

»Meinetwegen.« Ich verdrehe die Augen, und sein Beinahegrinsen kehrt zurück. Das macht es mir deutlich leichter nachzugeben.

Allerdings bereitet es mich nicht auf den riesigen Becher und den großen Teller vor, mit denen er auf einem Tablett zurückkehrt. Normalerweise mache ich mir eine Kanne Tee und trinke ihn aus einer meiner Teetassen. Aber das scheint für Gabriel zu feminin zu sein.

Neben dem Becher liegt ein mit der Hand beschriebenes Blatt, das mich unendlich rührt.

Legend’s Diner

Keine abgehobene, sondern bodenständige Küche

Mittwoch im Angebot:

Rührei mit Truthahnspeck

Frühstückssandwich mit Spiegelei und Truthahnspeck

Pfannkuchen – Waffeln – Toast – Englische Muffins

Joghurt

Der Koch ist außerdem gerne bereit, eine Kombination aus allen 
oben genannten Speisen zuzubereiten, solange er nicht Joghurt mit Eiern und Speck mischen muss. Denn das wäre ekelhaft.

Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so unglaublich Rührendes gesehen. Alles ist in dieser krakeligen Handschrift, die ich von der Nachricht kenne, die er mir vor einiger Zeit geschickt hat, und ich weiß bereits, dass ich diese Speisekarte für immer aufheben werde. Vielleicht werde ich sie sogar einrahmen, falls er mir das erlaubt.

»Du bist … wow. Einfach nur … wow.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich bin überwältigt davon, dass er sich so viel Zeit für mich nimmt und sich so hingebungsvoll um mich kümmert.

Im Krankenhaus hat Gabriel gesagt, er werde mir zeigen, dass er es ernst meine, aber du meine Güte
, ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten würde.

»Ich kann auch Bagels servieren, aber dafür müsste ich das Haus verlassen. Wirklich, ich kann dir holen, was immer du haben willst. Du musst es nur sagen.« Er will mir nicht richtig in die Augen schauen, und ich frage mich, ob ihm das alles vielleicht peinlich ist.

»Nein, nein. Das ist toll. Ich hätte liebend gern Rührei, Toast und Joghurt. Das sollte ich doch vertragen, oder?«

»Ich habe die Anweisungen des Arztes gelesen, und darin steht, dass du wieder normal essen kannst, sobald du dich danach fühlst. Laut Google soll man erst mal leichte Speisen zu sich nehmen, nur für alle Fälle. Aber ich denke, dass all das hier okay ist.«

Mir wird ganz warm ums Herz. »Das hast du extra gegoogelt?«

Gabriel nickt. »Ich wollte nicht riskieren, dich in Gefahr zu bringen, nachdem die Ärzte dich gerade erst gerettet haben. Ich mag kein Mediziner sein, aber ich weiß, wie man sich um jemanden kümmert.«


Bump.
 Sein Name kommt mir sofort in den Sinn, und ich kann mir vorstellen, wie sich Gabriel um den Jungen gekümmert hat, nachdem er den Kopfschuss kassiert hatte. Herrgott.
 Ich will auf gar keinen Fall, dass ihn die Erinnerung an diese Zeit einholt, nur weil er sich um mich kümmert. Doch er wirkt nicht aufgewühlt. Nur … ein wenig verlegen wegen der Speisekarte.

»Danke, Gabriel. Das bedeutet mir eine Menge.«

»Was immer du brauchst, Glückskäfer, ich kümmere mich um 
alles. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


27. KAPITEL

Legend

Die Brotscheibe springt aus dem Toaster, als ich gerade das Rührei auf den Teller gleiten lasse. Gutes Timing.
 Auf der Theke steht ein Becher Erdbeerjoghurt, und ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn in eine dieser schicken Minischüsseln umzufüllen, die sie hat.

Ernsthaft? Du willst noch mehr Geschirr schmutzig machen, nur damit das Tablett hübsch aussieht?

Ja. Ja, das will ich. Weil es hier um Scarlett geht. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie kein Problem damit hätte, den Joghurt direkt aus dem Plastikbecher zu essen, will ich sie beeindrucken, selbst wenn das albern ist.

Ich nehme den Toast und schneide ihn diagonal durch. Mist, ich habe sie nicht gefragt, was sie draufhaben will.


Also steche ich ein Stück Butter von dem Block im Kühlschrank ab und lege es auf eine Untertasse neben zwei kleine Berge aus Himbeerkonfitüre und Orangenmarmelade, die ich ebenfalls im Kühlschrank gefunden habe. Den Joghurt fülle ich in eine kleine Porzellantasse mit Griffen an beiden Seiten. Ich bin mir nicht ganz sicher, wofür sie gedacht ist, aber das könnte man über so gut wie alle Geschirrteile in ihren Schränken sagen. Sie sind alt und erlesen und passen perfekt zu ihr.

Ich beäuge die Servierschüsseln, weil sie das einzige Geschirr in Männergröße sind, die ich in der ganzen Wohnung entdecken kann. Irgendwie kann ich nicht anders, als mich darüber zu freuen. In Scarletts Wohnung sind normalerweise keine Männer.
 Das finde ich gut.

Ich hebe das Tablett hoch, stelle es aber sofort wieder ab. Verdammt
, ich brauche Besteck, eine Serviette und Salz und Pfeffer. Die ersten beiden Dinge sind einfach, auch wenn die Serviette aus Stoff und rosa ist. Ich schätze, dass ich mit der hellen, fröhlichen 
Note, die sie dem Tablett verleiht, leben kann.

Dann drehe ich mich zu der Wand aus Salz- und Pfefferstreuern um. Und ja, ich meine wirklich Wand
.

Herrgott.

Als ich mich zuvor in ihrer Wohnung umgeschaut habe, sind sie mir nicht aufgefallen. Ich dachte, dass das nur eine Wand voller Schnickschnack wäre, aber die Löcher in der Oberseite verraten, welchen Zweck all die kleinen Figuren haben.

Ich gehe die schmalen Regalbretter durch, auf denen sie stehen, und suche nach einem Modell, das etwas maskuliner aussieht. Mir ist egal, dass die Serviette auf dem Tablett rosa ist. Ich werde ihr kein Frühstück mit Salz- und Pfefferstreuern in Kätzchenform servieren. Auf gar keinen Fall.
 Es gibt Grenzen, weil ich ein Mann mit Schwanz und Eiern bin.

Die Auswahl ist zu groß. Sie hat Schneeflocken und Windmühlen und Vogelküken.


Beeil dich, das Rührei wird sonst kalt.
 Ich gehe zum nächsten Regal über. Ich werde auf keinen Fall die zwei Giraffen nehmen, die ihre Hälse umeinander geschlungen haben. Aber so furchtbar finde ich sie nun auch wieder nicht.


Also schnappe ich mir eine Giraffe und schütte ein wenig von dem Inhalt auf meine Hand. Salz. Ausgezeichnet. Jetzt brauche ich nur noch Pfeffer. Das ist der Moment, in dem ich sie entdecke – ein Cowgirl und ein Cowboy in der Mitte des untersten Bretts. Ich kenne das vollbusige Cowgirl aus dem Diner, das ein paar Blocks vom Club entfernt ist. Das Dolly’s
.


Hm.
 Hat mein braves Mädchen etwa Salz- und Pfefferstreuer aus einem Restaurant mitgehen lassen? Ich weiß nicht, warum mich das so verdammt glücklich macht, aber das tut es.

Ich stelle die Giraffe zurück und schnappe mir das Cowgirl und ihren Mann, um sie auf dem Tablett zu platzieren. Die roten Hemden passen nicht so gut zu der rosafarbenen Serviette, aber das ist mir egal. Ich bringe das fertige Tablett ins Schlafzimmer, wo bereits der Teebecher auf dem Nachttisch steht. Scarlett liegt auf den Kissen und sieht mich lächelnd an.

»Hier kommt das Frühstück.« Ich trage das Tablett zu ihr, halte dann aber inne. Ich brauche etwas, worauf ich es abstellen kann.

»Ich habe so ein Ständerdings. Es ist unter dem Bett. Ich weiß, das ist nicht der ideale Aufbewahrungsort, aber da passt es hin.«

Ich nicke. »Gute Idee. Warte kurz.«

Ich stelle das Tablett auf die Kommode und knie mich neben ihr Bett. Eine weiße Spitzenbordüre säumt den unteren Bettrand. Als ich sie anhebe, entdecke ich durchsichtige Kisten voller Weihnachtsschmuck … und etwas Hölzernes, das darauf liegt.

»Ich hab’s.«

Ich baue das Gestell über ihren Beinen auf und hole dann das Tablett, um es abzustellen. »Wenn du etwas anderes auf deinem Toast haben willst, kann ich es holen. Ich habe vergessen, dich vorher zu fragen.«

Doch Scarlett gibt keinen Laut von sich. Ich lege den Kopf schief und betrachte ihr Gesicht. Ganz langsam klappt ihr Mund auf.

»Oh mein Gott.«

»Stimmt etwas nicht?«

Sie schüttelt den Kopf und legt eine Hand an den Mund. »Das ist … Noch nie hat jemand so etwas für mich gemacht.« Scarlett schaut zu mir hoch, und in ihren grauen Augen schimmern Tränen.

»Bitte weine nicht. Ich werde dir auch nie wieder etwas zu essen machen. Das schwöre ich. Aber bitte weine nicht, verdammt noch mal.«

Sie presst die Lippen zusammen und schluckt. Dann blinzelt sie ein paarmal. »Verdammt Gabriel. Du weißt wirklich, wie man eine Frau überrascht.«

Das breiteste Lächeln, das ich je bei einem Menschen gesehen habe, einschließlich Bumps an dem Tag, an dem wir Roux zu uns geholt haben, taucht auf Scarletts Gesicht auf.

»Du bist so verflucht schön.«

Sie hebt erneut den Blick, und dieses Mal drohen die Tränen aus ihren Augen zu quellen. »Du hast dich für Dolly und ihren Cowboy entschieden. Und du hast den Joghurt in eine Suppentasse gefüllt. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ich wusste nicht, dass das eine Suppentasse ist, aber ich freue mich, dass es dir gefällt.« Ich setze mich auf die Bettkante. »Aber du musst mir erzählen, was es mit diesen Salz- und Pfefferstreuern auf sich hat. Denn ich würde Geld darauf verwetten, dass du sie aus dem Dolly’s

 gestohlen hast.«


28. KAPITEL

Scarlett

Ich kann es nicht fassen, dass ein Mann wie Gabriel Legend, der angeblich so brutal sein soll, meinen Joghurt in eine Suppentasse
 gefüllt und Zeit damit verbracht hat, Salz- und Pfefferstreuer für mich auszusuchen. Das lässt mein Erstaunen darüber, dass er mir eigenhändig ein Frühstück zubereitet hat, nur noch größer werden.

Er steckt voller Überraschungen, und ich schwebe in Gefahr. Mein Herz kann nicht noch mehr solcher Gesten ertragen, ohne dass ich mich immer heftiger in ihn verliebe.

Obwohl er gesagt hat, dass er mir zeigen wird, was ich ihm bedeute, habe ich mich nicht darauf verlassen. Ich habe nicht in so kurzer Zeit so viel erwartet. Als er mich abgewiesen hat, nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen und ihm meine Gefühle gestanden habe, hat das verflucht wehgetan. Und nun hat er eine Suppentasse
 benutzt.

Ich hole tief Luft. Interpretiere da nicht zu viel hinein. Das hat nichts zu bedeuten.


Aber was eins angeht, bin ich mir sicher: Gabriel Legend wollte, dass dieses Frühstück für mich hübsch aussieht, und das bedeutet mir eine Menge. Mehr als er je ahnen wird.

»Verweigerst du die Aussage?«

Seine Frage bringt mich zu dem Thema zurück, mit dem ich mich beschäftigen sollte. Die Salz- und Pfefferstreuer.

»Ich habe sie nicht gestohlen.«

»Hast du sie gekauft?« Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich beiße mir auf die Lippen, um nicht loszulachen. Weil er mich wegen eines Salz- und Pfefferstreuer-Sets verhört, und ich liebe das, verdammt noch mal.


»Nein. Nicht wirklich.«

»Also hast du sie gestohlen.«

»Flynn hat sie gestohlen, sie wollte mich nach dem Abend im Club aufheitern.«

Nun zieht er die Augenbrauen zusammen. »Meinetwegen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe aus mehreren Gründen eine Aufheiterung gebraucht.« Ich greife nach Dolly und streue ein wenig Pfeffer auf mein Rührei. »Außerdem habe ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, die Kellnerin zu fragen, ob ich sie kaufen kann, was ich vermutlich auch getan hätte, wenn Flynn sie nicht gestohlen hätte.«

Gabriel verschränkt die Arme vor der Brust. »Und wenn sie Nein gesagt hätte?«

Ich grinse und setze dann eine schuldbewusste Miene auf. »Dann hätte ich Flynn vielleicht ermutigt, dafür zu sorgen, dass sie in unseren Besitz gelangen, aber das werden wir niemals erfahren, nicht wahr?«

Dieses sexy schiefe Grinsen kehrt auf sein stoppeliges Gesicht zurück. »Ab sofort werde ich für dich jedes Restaurant mit coolen Salz- und Pfefferstreuern ausfindig machen, um deine Hartnäckigkeit und deine Fähigkeiten beim Feilschen zu testen.«


Oh mein Gott!
 Innerlich quietsche ich, weil er über eine gemeinsame Zukunft
 redet. Und noch dazu eine, in der wir zusammen ausgehen, damit ich für Salz- und Pfefferstreuer schwärmen kann
.

»Damit würde ich klarkommen.« Bleib ruhig, Scarlett. Wir sind hier nicht auf der Highschool. Er hat dir gerade zum ersten Mal diese Seite von sich gezeigt, also vergraule ihn nicht gleich wieder.
 »Aber ich habe hohe Ansprüche, wenn es um diese Streuer geht. Nur die coolsten und einzigartigsten schaffen es in meine Sammlung.«

Gabriel legt den Kopf auf höchst attraktive Weise zur Seite. »Ich habe die Unzertrennlichen in deiner Sammlung gesehen. Ich kann dir noch etwas Besseres bieten. Warte nur ab.«

Ich schiebe etwas Rührei auf meine Gabel und stecke es mir in den Mund. »Das ist wirklich lecker. Ich schätze, dass wir eine Abmachung haben, Gabriel.«

»Während du isst, musst du mir erzählen, wie das angefangen hat. Denn ich erkenne eine Besessenheit, wenn ich sie sehe.« Er ändert seine Position auf der Bettkante und legt ein Bein neben die 
flauschige Decke, unter der ich liege.

Ich nehme eine weitere Gabel Ei und halte inne. »Wie hast du das so fluffig hinbekommen? Mein Rührei ist immer entweder zu trocken oder zu flüssig.«

»Das bringe ich dir bei, wenn es dir besser geht. Und jetzt raus mit der Sprache.«

Er stützt sich auf den Ellbogen und schaut mir beim Essen zu, während er auf meine Antwort wartet. Mir gefällt, wie wohl er sich zu fühlen scheint und wie gut er hierher passt.

»Als Kind habe ich sie meiner Mom zu Weihnachten geschenkt, weil mein Taschengeld nicht für teurere Geschenke reichte, und sie hat sich immer ganz besonders darüber gefreut. Das habe ich dann jedes Jahr gemacht, und manchmal habe ich ihr auch zu anderen Anlässen welche geschenkt. Die Unzertrennlichen hat sie mal zum Muttertag bekommen. Die Giraffen habe ich von meiner ersten Afrikareise mitgebracht. Sie liebte sie, zumindest hat sie das gesagt.«

Gabriel legt die Hand auf meinen Fuß, umfasst die Zehen und drückt sie. »Sie hat das bestimmt nicht nur so gesagt, Glückskäfer. Sie hat sie geliebt. Es ist unmöglich, sie nicht zu lieben.«

Der Joghurt ruft nach mir, und ich greife nach dem Löffel und stürze mich darauf. »Das denke ich auch. Und als sie gestorben ist, habe ich sie alle geerbt, zusammen mit diesem Haus. Etwa ein Jahr später habe ich Scarlett’s Store
 eröffnet. Wann immer ich coole Salz- und Pfefferstreuer finde, kaufe ich sie für meine Sammlung. Ich kann nicht anders. Und du hast recht – es ist wirklich zu einer Besessenheit geworden.«

»Es ist eine gute. Sie kommt direkt hinter deiner Besessenheit von mir.«

Ich schaue ihn mit offenem Mund an, aber weil ich hoffe, dass er mir etwas über sich erzählen wird, wenn ich ihm gegenüber ehrlich bin, gestehe ich alles, ohne zu zögern.

»Ich habe mir nur ein paar Videos angeschaut. Und dich in den sozialen Medien gestalkt. Ein wenig
. Das kann man wohl kaum als Besessenheit bezeichnen.« Mein Tonfall klingt nicht mehr so neckend, je mehr ich sage, also verstumme ich und stelle fest, dass sich auf Gabriels Miene etwas spiegelt, das ich bei ihm noch nie gesehen habe.

Freude.

Gleich darauf folgt ein dröhnendes Lachen, das mein ganzes Schlafzimmer erfüllt.

Der Löffel mit dem Joghurt schwebt auf dem Weg zu meinem Mund in der Luft, während ich seinen Anblick genieße. Gott, das steht ihm so gut.
 Er hat den Kopf zurückgeworfen, sein Haar wippt, und die Sehnen an seinem Hals spannen sich an.

Perfektion.

Als Gabriel schließlich zu lachen aufhört, lächelt er mich an, und ich weiß, dass ich alles tun würde, um ihn noch einmal so lachen zu sehen. Jeden. Einzelnen. Tag.

»Das solltest du öfter machen«, flüstere ich, bevor ich mir den Joghurt in den Mund schiebe.

Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen verwirrt an. »Was meinst du?«

»Lachen. Das steht dir. Du siehst gut aus, wenn du glücklich bist.«

Er wirft einen Blick auf den Cowboysalzstreuer. »Ich habe den Eindruck, dass Dolly die mit dem Salz sein sollte.«

»Nein, Frauen wie sie sind zu glücklich, um salzig zu sein. Aber sie können würzig sein.«

»Und was für eine Frau bist du, Scarlett Priest?«


Die Frau, die sich in dich verliebt
, denke ich.

Stattdessen antworte ich lächelnd: »Eine ganz gewöhnliche.«

Gabriel schüttelt den Kopf. »Da irrst du dich. An dir ist nichts gewöhnlich. Du bist in jeglicher Hinsicht außergewöhnlich. Und jetzt iss dein Frühstück, bevor es kalt wird, sonst könnte der Koch denken, dass es dir nicht schmeckt.«


29. KAPITEL

Scarlett

Wann immer ich aufwache, habe ich das Gefühl, dass jeder Augenblick, den ich zuvor erlebt habe, Teil eines Traums gewesen sein muss. Um genauer zu sein: Jeder Augenblick, den ich mit Gabriel Legend erlebt habe, kommt mir vor, als wäre er nur ein Traum gewesen.

Als ich die Augen öffne, schaue ich mich in meinem Zimmer um und suche nach Anzeichen dafür, dass ich mir die Unterhaltung, die wir über die Salz- und Pfefferstreuer geführt haben, nicht bloß eingebildet habe. Doch von dem Frühstückstablett fehlt jede Spur. Auf meinem Nachttisch steht nur ein Glas Wasser … und daneben liegt die Speisekarte.

Er war hier. Es war echt.

Als ich mich strecke und gähne, ignoriere ich das Zwicken in meinem Unterleib und konzentriere mich auf das warme Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitet. Gabriel Legend tut meiner Genesung gut.

Sicher, wir kommen aus zwei vollkommen verschiedenen Welten, aber wir können daran arbeiten. Oder? Denn wenn wir das nicht können, brauche ich jetzt ein Zeichen, weil ich bereits auf dem besten Weg bin, mich viel zu sehr auf ihn einzulassen.

Ich warte ein paar Sekunden, aber das Universum gibt mir kein Zeichen. Okay. Gutes Gespräch. Ich denke mal, das bedeutet, dass mit uns alles klargeht. Von jetzt an steht uns nichts mehr im Weg.


Es mag naiv klingen, aber meiner Erfahrung nach hat Optimismus noch nie geschadet.

Ich stehe vorsichtig aus dem Bett auf, mache einen kurzen Zwischenstopp im Bad, um auf die Toilette zu gehen, und werfe dann einen Blick ins Wohnzimmer und in die Küche. Das warme Gefühl wird stärker, sobald ich seinen dunkelblonden Schopf entdecke, der 
am Küchentisch über seinen Laptop gebeugt ist.

»Diesmal habe ich keine Flüche gehört, also gehe ich davon aus, dass das Ding jetzt läuft.«

Gabriel dreht abrupt den Kopf zur Seite, um zu mir hochzuschauen, und springt dann vom Stuhl auf. »Mist. Ich wollte dir beim Aufstehen helfen, wenn du aufgewacht bist. Aber irgendwie bin ich wieder daran hängen geblieben herauszufinden, wie dieses verdammte Ding funktioniert.«

»Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich kann allein aufstehen.«

Ich ziehe vorsichtig den Gürtel meines Bademantels straff, der offensichtlich mein neues Lieblingskleidungsstück ist, gehe auf den Tisch zu und nehme mir einen Stuhl. Als ich neben ihm sitze, strecke ich die Hände aus und wackle mit den Fingern. »Lass mich mal versuchen. Ich kann ziemlich gut mit Computern umgehen.«

Er schaut mit seinen blauen Augen zwischen mir und dem Laptop hin und her. »Du sollst nicht arbeiten, sondern dich ausruhen.«

»Glaub mir, das ist keine Arbeit. Ich helfe … einem Freund.« Ich verhasple mich, und Gabriels Miene entspannt sich.


Ich wollte »meinem Freund« sagen
, teile ich ihm stumm mit, doch ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten. Ich wollte ihn nach allem, was er getan hat, nicht in die Freundschaftsecke drängen, aber ich habe plötzlich Muffensausen bekommen.

Er schluckt und räuspert sich. »Ich habe nicht viele Freunde
, die bereit sind, mir bedingungslos zu helfen. Aber trotzdem danke.«

Er schiebt den Laptop zu mir herüber, während mein Herz bricht.

Wie kann dieser Mann keine Freunde haben, die bereit sind, ihm einen Gefallen zu tun, ohne etwas als Gegenleistung zu erwarten?

Ich kenne ihn noch nicht so gut, wie ich gerne möchte, aber nach den letzten Wochen habe ich den Eindruck, dass er ein enorm treuer Mensch ist. Sobald jemand zu seinem Freundeskreis gehört, würde er alles für diese Person tun, darauf würde ich wetten. Vielleicht hat er deswegen so wenige Freunde – weil
 er ihnen gegenüber so unfassbar aufopferungsvoll ist. Sobald ihm jemand etwas bedeutet, kann derjenige ihn verletzen. Nun, da ich das alles in Betracht ziehe, ergibt das Sinn.

Ich schaue auf den Laptop, während ich eine kleine Ecke des Puzzles zusammensetze, das Gabriel Legend darstellt. Die Tatsache, dass er so wachsam sein muss, schmerzt mich ein wenig.


Aber bist du nicht genauso?,
 sagt diese nervende Stimme in meinem Kopf, und sie hat recht.

Ich bin wachsam, wenn es um Leute geht, von denen ich denke, dass sie meine Nähe nur suchen, weil sie etwas von mir wollen. Auch ich habe nur einen kleinen Freundeskreis, weil mir meine Mutter schon sehr früh gesagt hat, dass andere Dinge haben wollen, die ich besitze, und bereit sind, sich unfair zu verhalten, um sie zu bekommen … und ich habe schon mehr als einmal schlechte Erfahrungen gemacht.

Es ist eine harte Lektion, aber eine, die er offenbar ebenso lernen musste wie ich.

»Scarlett?«

Gabriels Stimme holt mich zurück in die Gegenwart. »Tut mir leid, ich bin irgendwie abgedriftet.« Ich schaue ihn an. »Manchmal verliere ich mich in meinen Gedanken. Das sind keine Tagträume, sondern nur … Grübeleien.«

Anstatt zu nicken, tut er etwas, das mich überrascht. Er zieht seine Brieftasche aus der Hosentasche, holt einen Stapel Zwanziger heraus und legt ihn mitten auf den Tisch.

»Wofür ist das?«

»Ich habe keinen Penny, was in Ordnung ist, weil deine Gedanken sehr viel mehr wert sind.«

Nachdem ich den Stapel aus Geldscheinen angeblinzelt habe, schaue ich ihn verwundert an. »Du willst wissen, worüber ich nachdenke?«

Seine neuerdings entspannten Züge und dieses Beinahelächeln machen mich fertig. »Natürlich. Du bist die faszinierendste Frau, der ich je begegnet bin.«

Es ist ein Wunder, dass ich nicht gleich hier auf dem Stuhl dahinschmelze. Stattdessen verspüre ich in meiner Brust wieder Hitze, die sich immer weiter ausbreitet. Ich kann nahezu spüren, wo ich überall erröte. Ich lächle und presse die Lippen zusammen. Schließlich sage ich: »Seit dem Tod meiner Mutter hat mich niemand mehr gefragt, was ich denke.«

»Deren Pech. Wirst du mir erzählen, warum du erst so ausgesehen hast, als ob du jemanden schlagen willst, und dann plötzlich so traurig geworden bist?«

Ich nehme all meinen Mut zusammen und nicke. »Ich habe gedacht, wie ätzend es ist, dass du nicht mehr Leute kennst, die dir einfach so einen Gefallen tun. Dann ist mir klar geworden, dass auch ich nur einen kleinen Freundeskreis habe, weil mir meine Mutter schon sehr früh gesagt hat, dass die Leute versuchen würden, mich auszunutzen, und ich nicht jedem vertrauen kann.«

»Manche Dinge sollten nicht so sein, wie sie sind, aber so ist das Leben. Sonst noch etwas?«

»Ich habe gedacht, dass ich bereit wäre, Geld darauf zu verwetten, dass du extrem treu bist und dass du deswegen so wachsam bist, wenn es darum geht, neue Leute an dich heranzulassen. Diese Art von Treue ist nichts, was man in der ganzen Stadt verteilen sollte.«

Er lehnt sich zurück und wiegt den Kopf hin und her, bevor er erwidert: »Ein kleiner Freundeskreis bedeutet weniger Gefahrenpotenzial. Es geht um Risiko und Überleben.«

»Ich finde es furchtbar, dass du dir Sorgen ums Überleben machen musst.« Der Satz kam so schnell aus mir heraus, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, wie überheblich und privilegiert er klingt.

»Nicht jeder wächst in einem Elfenbeinturm auf, Glückskäfer, aber so ist nun mal das Leben. So muss es sein. Wenn es gerecht wäre, wäre es die langweiligste Sache aller Zeiten.«

Ich könnte ihm nicht mehr zustimmen. »Ich habe noch nie gehört, wie es jemand so ausgedrückt hat.«

»Vermutlich weil ich kein Philosoph bin und mindestens einen Tag lang nicht mehr geschlafen habe.«

Ich kann praktisch spüren, wie mir die Augen aus dem Kopf treten, während mich Schuldgefühle erfassen. »Du bist die ganze Nacht lang für mich wach geblieben. Du solltest nach Hause gehen. Ins Bett. Schlafen
.«

Er setzt sich auf und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Ich bin es gewöhnt. Außerdem möchte ich lieber hier sein und dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, als zu Hause zu liegen und zu 
versuchen zu schlafen, während Bump nebenan viel zu laut Videospiele spielt.«

»Wo wohnt ihr? Mir ist gerade klar geworden, dass ich das noch nie gefragt habe. Ich bin so unhöflich.« Ich lasse den Kopf auf meine Hand sinken und schaue ihn an.

Gabriel streckt eine Hand aus und hebt mit den Fingern mein Kinn an. »Du bist nicht unhöflich. Glaub mir. Wir haben uns ja schließlich nicht auf normalem Weg kennengelernt. Außerdem wohnen wir in Jersey. Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Er deutet mit einem langen Finger auf den Bildschirm vor uns. »Denkst du wirklich, dass du diesen Laptop zum Laufen bringen kannst? Denn ich habe diese Tabelle schon zigmal runtergeladen, und das Ding versucht ständig, irgendein komisches Programm zu öffnen, über das ich nicht das Geringste weiß.«

Ich verstehe den Hinweis, dass er nicht gerne über sich redet, und bin trotzdem dankbar für den kleinen Einblick in sein Leben. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Laptop und knacke mit den Knöcheln, um wie ein Profi zu wirken. Ich habe noch nie meine Computerkenntnisse benutzt, um jemanden zu beeindrucken, aber jetzt bin ich bereit, mein Bestes zu geben.

»Natürlich kann ich das. Gib mir ein paar Minuten.«


30. KAPITEL

Legend

Ich kann nicht anders, als Scarlett fasziniert bei der Arbeit zuzusehen. Sie bewegt die Finger so anmutig über die Tastatur. Das ist ein himmelweiter Unterschied zu dem Adlersuchsystem, das ich mir fürs Tippen angeeignet habe. Verdammt, ich bin ja schon stolz auf mich, dass ich überhaupt einigermaßen einen Computer bedienen kann.

Es ist schließlich nicht so, als wäre ich zur Schule gegangen und hätte als Kind je einen Computer gehabt. Auch keine meiner Pflegefamilien hatte einen, also hatte ich so gut wie keine Chance. Erst als ich beschlossen hatte, einen Club zu eröffnen, war mir klar geworden, dass ich den Umgang mit Computern würde lernen müssen.

Also bat ich Q, mir eine Lehrerin zu besorgen – und er brachte mir seine jüngste Schwester. So kam Zoe letztendlich dazu, für mich zu arbeiten. Das jüngste weibliche Mitglied der Familie Quinterro ist ein Mathegenie und Computerfreak, wodurch sie sich komplett von Qs anderen Schwestern unterscheidet, die sich ihre Ehemänner beide auf altmodische Weise angelten – mit Schönheit, gutem Essen und Sex.

Zoe hat noch nie Interesse an Männern gezeigt, soweit ich das beurteilen kann. Andererseits scheint sie auch nicht an Frauen interessiert zu sein. Ich habe keine Ahnung, welches Geschlecht sie bevorzugt, und es ist mir eigentlich auch egal.

Die einzige Frau, deren sexuelle Orientierung für mich eine Rolle spielt, ist die Blondine, neben der ich gerade sitze.

Als Scarlett den Laptop herumdreht, sehe ich, dass die verdammte Tabelle, die so sicher verschlossen war wie Fort Knox, geöffnet ist.

»Wie zum Teufel hast du das gemacht?«

»Du brauchst eine Lizenz für Microsoft Word, wenn du keine Apple-Programme benutzen willst, also habe ich dir eine dreißigtägige kostenlose Probemitgliedschaft besorgt. Wenn sie ausläuft, musst du dafür bezahlen, falls du weiterhin Excel benutzen willst. Das ist irgendwie Abzocke, aber es gibt leider keine andere Möglichkeit, wenn dies das Programm ist, mit dem du vertraut bist«, erklärt sie mir sachlich. Als wäre das allgemein bekannt.

»Ich danke dir für deine Mühe«, erwidere ich, während ich meine Aufmerksamkeit bereits auf die Zahlen richte.

Sie sind besser, als sie waren, aber sie sind noch nicht da, wo sie laut den Vorausberechnungen, die Q und ich angestellt haben, sein müssen. Wir haben diesen Monat alle Investoren bezahlt, was gerade so
 geklappt hat, aber die Betriebskosten werden das verbliebene finanzielle Polster beanspruchen.

Wir lassen den Investoren monatliche Geschäftsberichte zukommen, und ich weiß, dass sie nicht zufrieden sein werden, wenn sie den aktuellen sehen. Aber mehr Gäste bedeutet auch mehr Mitarbeiter als die paar Leute, die wir nach der Schießerei und vor Scarletts »Hilfsaktion« benötigten, um den Laden am Laufen zu halten.

»Ist mit dem Club alles in Ordnung? Soll ich noch mal vorbeikommen und dabei helfen, mehr Leute anzulocken?«, fragt Scarlett.

Ich habe zwei Möglichkeiten – sie anlügen oder ihr die Wahrheit sagen. Tja, ich schätze, dass es tatsächlich sogar drei Möglichkeiten sind. Ich könnte die Wahrheit auch ein wenig beschönigen und es so klingen lassen, als befänden wir uns auf sicherem Terrain, was nicht der Fall ist. Keine dieser Möglichkeiten ist perfekt, aber ich weiß, dass ein schlichtes »Mach dir deswegen keine Sorgen« die vollkommen falsche Entscheidung wäre.

Ich rücke vom Tisch ab, stehe auf und gehe zum Kühlschrank, um uns zwei Flaschen Wasser zu holen. Ich reiche ihr eine und öffne meine.

»Wir bewegen uns in die richtige Richtung, aber nicht schnell genug. Die Flaute nach der Schießerei bedeutete, dass das ganze Geld, das ich für schwere Zeiten beiseitegelegt hatte, jetzt aufgebraucht ist. Wir haben aktuell kein finanzielles Polster mehr, 
und das macht Q verflucht nervös.«

Sie hält die flache Hand an ihren Bauch und lässt sich langsam gegen die Stuhllehne sinken. »Was können wir tun?«

Ich schnaube, als ich das Wort »wir« höre. Scarlett bringt gern Dinge in Ordnung. Genau wie ich.
 Das muss so sein, wenn man bedenkt, was sie für mich und den Club getan hat. Ich weiß immer noch nicht, warum sie nicht die Polizei gerufen hat, nachdem Bump sie entführt hatte, aber es muss daran gelegen haben, dass sie unbedingt etwas in Ordnung bringen wollte. Sie hat sich regelrecht auf die Gelegenheit gestürzt, zu meiner Rettung zu eilen wie einst die Kavallerie.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich habe ein paar Optionen, aber keine davon ist besonders toll.«

Auf ihrer Stirn erscheinen Sorgenfalten, die ich lieber nicht sehen würde. »Welche denn?«

Jetzt bin ich sogar noch mehr versucht, das Thema zu beenden, aber ich tue es nicht. Wenn ich eine Chance habe, dass Scarlett Priest ein Teil meines Lebens wird, kann ich sie nicht weiter aussperren. Sie muss wissen, worauf sie sich mit mir einlässt.

Nun ja, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Sie muss nicht alles
 wissen. Vor allem nicht, welches Chaos ich in Mississippi hinterlassen habe. Noch nicht.

»Ich könnte wieder kämpfen. Damit kann ich schnelles Geld verdienen, und genau das brauchen wir. Nur so viel, um uns über die Runden zu helfen. Ein paar Kämpfe. Vielleicht ein richtig großer.«

Scarlett presst die Lippen zusammen, und ich warte auf ihre Reaktion. Es ist kein Test, aber es wird mir definitiv eine Menge darüber verraten, ob ich verrückt bin, wenn ich denke, dass wir das hinbekommen können.

»Du wirst gegen Bodhi kämpfen, nicht wahr?«

Ich hätte beinahe vergessen, dass sie von dem Zwist zwischen mir und Black weiß. Und dass dieser Mistkerl nach wie vor ihr Selbstverteidigungslehrer ist.

»Ich weiß nicht, aber wenn das Preisgeld stimmt, könnte das die beste Chance sein, um mich aus diesem Sumpf zu ziehen.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, kommt mir noch etwas anderes in den Sinn.

Die Frau, die neben mir am Tisch sitzt, hat vermutlich genug Geld, um meinen Club aus den roten Zahlen zu holen, ohne zweimal darüber nachdenken oder merkliche finanzielle Einbußen befürchten zu müssen. Aber ich würde niemals zulassen, dass sie das tut. Allein ein solcher Vorschlag ihrerseits würde mich zutiefst kränken.


Sie öffnet den Mund, und ich hebe eine Hand.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber falls du mir etwas anderes als dein schönes Gesicht anbieten willst, das in meinem Club auftaucht, um mehr Gäste anzulocken, dann tu es bitte nicht. Ich würde dein Geld niemals annehmen, Scarlett. Auf gar keinen Fall. So ein Mann bin ich nicht. Das ist nicht der Grund, warum ich hier bei dir bin, und das ist das Einzige, was sich niemals ändern wird.« Ich schaue in ihre grauen Augen, um mich zu vergewissern, dass sie mich versteht. »Ich bin deinetwegen hier. Du bist der einzige Grund. Verstanden?«

Erneut presst sie die Lippen zusammen, während sie mich anblinzelt. »Ich verstehe dich. Aber ich würde dich niemals beleidigen, indem ich mit Geld um mich werfe, um deine Probleme zu lösen. Trotzdem musst du auch mich verstehen, Gabriel.«

Sie hält inne und atmet tief ein, so als würde sie all ihren Mut zusammennehmen, bevor sie weiterspricht. Ich lasse ihr die Zeit, und sie ergreift wieder das Wort.

»Die Vorstellung, dass du mit einem Mann, der mir beibringt, wie man Menschen tötet, in einen Käfig steigst, jagt mir eine Heidenangst ein. Ich habe nicht gerade erst zum zweiten Mal die Chance bekommen, eine echte
 Beziehung mit dir zu führen, nur um dich dann ebenso schnell wieder zu verlieren.«

Verdammt.

Meine Brust. Es fühlt sich an, als hätte ich einen gottverdammten Herzinfarkt.

Aber so ist es nicht.

Ich verliebe mich in diese Frau, die ich gar nicht in mein Leben hineinziehen dürfte.


Warum zum Teufel sitzt du dann an ihrem Küchentisch, Arschloch? Ich dachte, dass wir diese Entscheidung bereits getroffen hätten. Du steckst in der Sache drin. Also hör auf, dich wie ein Weichei zu verhalten, und steh deinen Mann.
 Das ist schon wieder mein verdammtes Gewissen, und es hat recht.

Unsere Blicke treffen sich, und wir schauen uns sehr lange an. Ich bin so ehrlich zu ihr, wie ich es sein kann.

»Im Käfig gibt es keine Gewissheit. Sobald der Kampf anfängt, kann man nur noch auf die Fähigkeiten vertrauen, an denen man jahrelang gearbeitet hat.«

»Aber Bodhi … Er ist …«

»Ich habe ihn schon einmal besiegt«, erkläre ich ihr mit aller Ernsthaftigkeit. »Und wenn ich noch einmal gegen ihn antrete, werde ich ihn wieder besiegen. Wieder.
 Ich habe keine andere Wahl. Das wird ein Kampf auf Leben oder Tod.«

Sie verzieht entsetzt das Gesicht, und ich könnte mir dafür, dass ich das gesagt habe, meine eigene Zunge herausreißen. Herrgott noch mal, Mann, sie erholt sich gerade von einer OP. Das ist jetzt wirklich nicht das richtige Thema. Jag ihr keine Angst ein.


Doch Scarlett bricht nicht in Tränen aus. Ich hätte ihr mehr Vertrauen entgegenbringen sollen, genauso wie ich es mir von ihr wünsche.

»Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde nicht länger mit Bodhi trainieren. Aber du musst mir eins versprechen.«

»Was?«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, ohne dir direkt Geld anzubieten, wirst du mich darum bitten. Ich mag in einem Elfenbeinturm aufgewachsen sein, aber ich kenne auch die echte Welt und verfüge über Fähigkeiten, die hilfreich sein können.«

Sie hat recht, und es sollte mir leichtfallen, ihr dieses Versprechen zu geben. Aber ich fühle mich vor allem für ihre Sicherheit verantwortlich.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Glückskäfer. Falls es für dich irgendeine Möglichkeit gibt, mir zu helfen, ohne dich oder dein Geschäft oder deinen Ruf in Gefahr zu bringen, dann werde ich dich darum bitten. Das ist das Beste, was ich dir momentan anbieten kann.«

Sie streckt die Hand aus und sieht mit ihrem zerzausten Haar und dem Bademandel einfach bezaubernd aus, aber die Geste, mit der sie die Abmachung besiegeln will, wirkt verdammt offiziell. »Ich werde deinen Vorschlag annehmen, Boss.«

Ich muss kichern, während ich so tue, als würde ich auf meine 
Hand spucken, bevor ich ihre ergreife, um sie zu schütteln.

Sie reißt die Augen weit auf, zuckt aber nicht zurück, sondern macht das Gleiche. Zu hören, wie sie so tut, als würde sie spucken, ist vielleicht das Niedlichste, was ich je erlebt habe.

Aber jetzt ist es offiziell, also schlagen wir ein.

»Gut, aber ›Boss‹ wird sich als Spitzname nicht durchsetzen.«

Ihr Lächeln könnte nicht breiter sein. »Vielleicht doch. Man kann nie wissen.«


31. KAPITEL

Scarlett

Als ich das nächste Mal aufwache und in den Wohnbereich trotte, bleibe ich abrupt in der Tür stehen. Flynn liegt auf dem Sofa. Sie hat ihr Handy in der Hand und Kopfhörer auf den Ohren. Ich schaue mich in der Wohnung um, entdecke aber keine Spur von Gabriel.

Was? Hast du etwa gedacht, dass er hier einzieht und für immer bleibt?

Ich mache nicht gerne den Reality Check.

Ich rufe Flynns Namen, aber sie hört mich nicht. Ich gehe näher an sie heran und wedle mit beiden Armen über meinem Kopf herum, was ein schmerzhaftes Zwicken auslöst, woraufhin ich das Gesicht verziehe. Schlechte Idee. Mach das so bald nicht wieder.


Flynn springt von der Couch auf. Die Kopfhörer rutschen von ihrem Kopf, und ihr Handy fliegt durch die Gegend. »Herrgott, du hast mich zu Tode erschreckt! Was sollte das? Übst du für den Fall, dass du mal auf dem Dach eines Gebäudes stehst und einen Rettungshubschrauber heranwinken musst oder so was?«

»Was machst du hier? Wie bist du reingekommen?«

Sie verdreht die Augen und geht auf alle viere, um ihr Handy unter der Couch hervorzuholen. »Legend. Obwohl mich bestimmt auch Amy reingelassen hätte. Wir haben uns im Krankenhaus angefreundet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich jetzt ausrauben könnte und sie nicht mal mit der Wimper zucken würde.«

Sie redet weiter, aber mein Gehirn hängt noch am ersten Wort fest. Legend.
 Er hat sie reingelassen.

»Er ist gegangen?«, unterbreche ich sie.

»Ja, Scarlett. Der Mann muss einen Club führen. In seiner Textnachricht stand, dass er etwas erledigen müsse. Er wollte nicht, dass du allein bist, wenn du aufwachst, musste aber für ein paar Stunden weg. Und da ich erst morgen um elf wieder Unterricht habe, 
habe ich ihm gesagt, dass das kein Problem sei. Allerdings muss ich schon sagen, dass deine Couch zwar wirklich sehr hübsch, aber verflucht unbequem ist.« Sie dehnt den Nacken in alle Richtungen. »Ich wäre fast zu dir ins Bett gekrochen, aber wenn ich daran denke, wie du gerade reagiert hast, hätte dir das wahrscheinlich den Schreck deines Lebens eingejagt.«

»Gut, dass du es nicht getan hast«, sage ich und denke im Stillen, dass die einzige Person, neben der ich in meinem Bett aufwachen will, der Mann ist, der gehen musste. Das Bild eines zerzausten dunkelblonden Haarschopfs auf dem Kissen neben meinem taucht in meinem Kopf auf, und ich habe es nicht eilig, es loszuwerden. Was für eine Art, in den Tag zu starten.


Unglücklicherweise weiß Flynn das nicht.

»Wusstest du, dass es einen Wissenschaftler gibt, der den Verdacht hegt, dass der Blinddarm irgendeinen Nutzen haben könnte? Wir sollten lieber hoffen, dass das nicht stimmt, denn dann wärst du erledigt.«

»Danke, Flynn. Das ist genau das, was ich nach meiner OP hören will.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ja, ja. Aber es ist besser als die Alternative, die ein Durchbruch gewesen wäre und für dich einen langen, schmerzhaften, qualvollen Tod bedeutet …«

»Danke, ich kann’s mir vorstellen.«

Ich stoße ein langes Seufzen aus und rufe mir ins Gedächtnis, wie dankbar ich dafür bin, dass wir wieder Kontakt haben. Ich habe sie in letzter Zeit sogar ein paarmal in meinem Dankbarkeitstagebuch erwähnt, weil es sich so schön anfühlt, wieder eine Familie zu haben.

Und dieser Gedanke bringt mich zwangsläufig auf einen anderen, über den ich nicht nachdenken will – mein Vater hat sich immer noch nicht gemeldet.

»Was ist los? Denkst du über deinen Blinddarm nach?«

Ich schaue sie an und konfrontiere sie mit totaler Ehrlichkeit. »Ich denke darüber nach, wie ätzend es ist, dass ich meinem Dad vollkommen egal bin.«

Flynns Gesicht leuchtet auf. »Aber das stimmt nicht! Du bist ihm nicht egal. Er hat angerufen!«

»Was? Wann?«

»Während du geschlafen hast. Dein Handy lag hier. Ich habe seinen Namen auf dem Display gesehen, also … bin ich drangegangen.«


Ach du meine Güte.
 Ich schicke ein stummes Gebet gen Himmel, während ich sie frage: »Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?«

Flynn presst die Lippen zusammen, und ich erkenne sofort, dass sie Schuldgefühle hat.

»Flynn …«

»Hör zu, ich habe ihm einfach nur die Wahrheit gesagt – dass er ein Drecksack ist, weil er nicht ins Krankenhaus gekommen ist, als du operiert wurdest. Außerdem habe ich vielleicht erwähnt, dass er ein totaler Mistkerl ist, weil er dir nicht mal Blumen geschickt oder sich früher nach deinem Zustand erkundigt hat.«

»Und was hat er gesagt?« Ich bereite mich auf das Schlimmste vor, weil mein Vater nicht gerne auf seine Unzulänglichkeiten hingewiesen wird.

»Dass er beschäftigt war und du das verstehen würdest, weil du im Gegensatz zu seiner undankbaren ehemaligen Stieftochter erwachsen bist und begreifst, dass es manchmal geschäftliche Angelegenheiten
 gibt, die wichtiger als persönliche Angelegenheiten sind. Außerdem hat er gesagt, und ich zitiere: ›Scarlett kann sich um sich selbst kümmern. Sie braucht nicht länger einen Vater, der ihre Hand hält.‹«

»Er hat nie meine Hand gehalten«, sage ich leise, bevor ich mich umdrehe, damit sie den Schmerz auf meinem Gesicht nicht sieht.

»Oh Mist, Scarlett. Tut mir leid. Er ist ein verfluchtes Arschloch und ein mieser Dad, und ich wünschte, dass ich das für dich ändern könnte. Aber wenigstens lässt er sich hin und wieder blicken. Ich habe meinen Dad vierzehn Jahre lang nicht mehr gesehen. Ich mache mir nicht mal mehr die Mühe, ihn bei Facebook zu stalken, weil er ohne mich so glücklich wirkt. Dafür hasse ich ihn.« Flynn ist mir in die Küche gefolgt und hat die Arme tröstend um meine Schultern gelegt. »Wir können Voodoopuppen von ihnen basteln und sie mit Nadeln stechen, falls du dich dann besser fühlst. Ich glaube, ich weiß, wo man diesen unheimlichen Kram herbekommt, mit dem es auch wirklich funktioniert.«

Ich lehne mich einen Moment lang gegen Flynn und genieße ihre 
schwesterliche Zuneigung. Das ist etwas, das ich mir jahrelang gewünscht hatte, bis sich meine erste Stiefschwester, Martina, als manipulatives Monster entpuppte, das meine Mutter in meinem Namen erwürgen wollte. Ich ging dann an den Tagen, an denen er sich eigentlich um mich kümmern sollte, nicht mehr zu meinem Vater nach Hause, aber er beschwerte sich nie und schien es noch nicht mal richtig zu bemerken.

Ich habe die Botschaft laut und deutlich gehört, Dad. Du hast sie mir immer wieder eingebläut, bis es kein Missverständnis mehr geben konnte. Ich bedeute dir nicht das Geringste.

»Lass uns diese Selbstmitleidsorgie beenden und lieber etwas essen, okay?«, schlägt Flynn vor und lässt mich los, um mir in die Augen zu schauen.

»Klingt gut. Was willst du kochen?«

Flynn stößt ein ersticktes Lachen aus. »Als könnte ich kochen. Ich bin als reiches Kind in Manhattan aufgewachsen. Seit ich denken kann, ernähre ich mich nur vom Lieferservice. Aber ich kann einen Laden ausfindig machen, der Hausmannskost anbietet, und dann so tun, als hätte ich selbst gekocht, falls du dich dann besser fühlst.«

Ich kann es beinahe riechen. »Kartoffelbrei klingt gerade richtig gut.«

»Ich kenne genau den richtigen Laden dafür. Dort habe ich mich mal mit Brathähnchen getröstet, nachdem so ein dämlicher Studentenverbindungskerl versucht hatte, mich im Kurs zu demütigen, weil ich nicht bereit gewesen war, ihm in der Bibliothek einen zu blasen.«

Blitzartig erwacht mein Beschützerinstinkt. »Wie heißt er? Ich werde ihm das Leben zur Hölle machen.«

Flynn blinzelt mich ein paar Sekunden einfach nur an. »Das … das würdest du für mich tun?«

Sie klingt so jung und überrascht, dass es mir fast das Herz bricht. Sie hatte keine gute Mom, und das sollte ich wissen, denn ihre Mom war schließlich meine Stiefmutter.

Ich lege einen Arm um Flynns Schultern. »Wir sind eine Familie, Flynn. Nichts kann das ändern. Ich werde immer für dich da sein.«

Ihr Lächeln könnte die ganze Stadt erhellen. »Ich bin wirklich verdammt froh, dass dich dieser Schlappschwanz von Exfreund in 
die Praxis meiner Therapeutin geschickt hat.«

»Ich auch, Kleine. Ich auch.«


32. KAPITEL

Legend

Obwohl ich sehr viel lieber in Scarletts Wohnung statt im Club sein würde, habe ich keine Wahl. Q rief an und teilte mir mit, das Rolo aufgetaucht sei. Als Q ihm sagte, dass ich nicht da sei, veranstaltete Rolo einen Aufstand und warf mir vor, ihm auszuweichen und mich wie ein Mistkerl zu verhalten.

Das kann ich in meinem Haus nicht dulden.

Also bin ich jetzt hier und betrete den Club in einer zerrissenen Jeans und einem schwarzen Kapuzenpullover. Das entspricht zwar nicht unserer Kleiderordnung, aber das ist mir egal. Wenn mich Rolo herausfordern will, kann er das von Angesicht zu Angesicht tun, und ich muss mir keine Sorgen darum machen, einen meiner wenigen Anzüge zu ruinieren, wenn ich ihn zusammenschlage.

Allerdings hätte ich es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass Rolo es nicht wagen würde, sich mir persönlich entgegenzustellen. Stattdessen lächelt er mich an, als ich den VIP-Bereich betrete, in den Q ihn verfrachtet hat, um auf mich zu warten.

»Mann, unser letztes Treffen ist Wochen her, und du hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dir ein paar Kämpfe zu besorgen, aber wenn du mich einfach weiter abblitzen lässt, werde ich mir eben für jemand anders den Arsch aufreißen.«

»Ich habe dich nicht gebeten, etwas für mich zu tun, Rolo.«

Er lehnt sich auf der Ledercouch zurück und deutet mit dem Kinn auf mich. »Ich kenne dich, Legend. Besser als die meisten Arschlöcher in dieser Stadt. Du brauchst Geld, und ich bin dein Mann. Also, warum sollten wir nicht gemeinsam reich werden?«

Mit der gleichen Rede hat er mich zuvor schon mal eingewickelt, aber ich bin nicht mehr der Mann, der ich damals war. Das ist etwas, das Rolo nicht weiß und vermutlich niemals begreifen wird. Aber … 
ich brauche trotzdem Geld. Sobald die Investoren die aktuellen Geschäftsberichte sehen, werde ich Anrufe erhalten und mich für die enttäuschenden Zahlen verantworten müssen. Aber das weiß Rolo nicht, und ich werde mir in seiner Gegenwart nichts anmerken lassen. Auf gar keinen Fall.

»Ich bin nicht mehr im Geschäft, Rolo. Keine illegalen Kämpfe mehr. Dieses Leben habe ich hinter mir gelassen.«

Rolo lehnt sich noch weiter zurück und lacht
. »Kerle wie du verlassen das Geschäft nicht, Legend. Sie leben es bis zum Schluss, bis sie sterben. Du magst dich jetzt für etwas Besseres halten, aber ich habe die Gerüchte gehört. Dein Club hat Probleme. Du brauchst Hilfe.«

Wut brennt in meinen Adern.

»Du weißt nicht das Geringste über meinen Club, und wenn du derjenige bist, der diese Gerüchte verbreitet, können du und ich ja mal zusammen
 in den Käfig steigen und die Sache klären.«

Rolo hält eine Hand hoch und rudert zurück. »Verdammt, Mann. Es muss schlimmer sein, als ich gehört habe. Ich wollte nicht in der Wunde herumstochern. Ich bin nur hier, um dir zu helfen. Ich habe keine Gerüchte in die Welt gesetzt, aber das bedeutet nicht, dass es da draußen keine gibt. Zum Beispiel heißt es, dass Black so versessen auf seine Revanche ist, dass er bereit ist, dein Leben zu ruinieren, um sie zu bekommen.«

Die Wut, die ich empfinde, wird eiskalt, als ich die Hände ausstrecke und Rolo am Kragen seines Hemds packe. »Wovon zum Teufel redest du da?«

Jeglicher Rest von Humor verschwindet aus dem Gesicht des Mannes. »Hey. Entspann dich. Den Boten trifft keine Schuld.«

Ich beiße die Zähne zusammen und verspüre den Drang, die Antwort aus ihm herauszuschütteln. Ich lasse ihn nicht los. »Sag mir, was zum Teufel du damit gemeint hast.«

»Gerüchten zufolge könnte Black etwas mit dem Mist hier im Club zu tun haben. Ich habe nicht viel gehört. Nur so ein Gerede.«

Ich lasse Rolos Hemd los, und er sackt auf der Couch zusammen. »Woher kam dieses Gerede?

»Ich habe zufällig Blacks Kumpel getroffen, seinen Cutman, als ich mit der U-Bahn aus Brooklyn zurückgekommen bin. Er hat nicht 
viel gesagt. Nur dass Black wirklich ganz wild auf den Kampf sei. Mit einem erbitterten Zweikampf, der auf Rache basiert, kann man sehr viel mehr verdienen, weil so viel Wirbel darum gemacht wird. Du weißt das. Ich weiß das. Lass es uns durchziehen und uns die Kohle sichern.«

Ich erwidere nichts. Es gibt nichts zu sagen. Ich stehe auf und gehe davon.

»Legend. Was zum Teufel soll das?«, ruft mir Rolo hinterher, aber ich gehe weiter. »Gabriel! Wa…?«

Er verstummt, als ich durch die verborgene Glastür verschwinde. Ich drehe mich nicht mehr um, aber ich kann mir vorstellen, wie er mir mit offenem Mund hinterhersieht.

Mir ist das egal.

Wenn Bodhi Black irgendetwas unternommen hat, um meinem Club zu schaden, werde ich ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich habe zugelassen, dass der Drang, mich an Moses Buford Gaspard zu rächen, seit fünfzehn Jahren an mir nagt, und ich werde das nicht noch mal durchmachen.

Es wird Zeit, sich um diese Sache zu kümmern.


33. KAPITEL

Scarlett

Nachdem es mir gelungen ist, eine riesige Portion Kartoffelbrei zu verdrücken, bin ich pappsatt. Nun liegen Flynn und ich auf meinem Bett, scrollen auf unseren Handys herum und zeigen uns gegenseitig unsere Social-Media-Seiten.

Sie hat ausschließlich Autos, exotische Orte und dunkelhaarige Männer mit Tätowierungen, während meine aus fröhlichen Familienfotos, Design, Inneneinrichtung, Flohmärkten, Auktionshäusern, Secondhandläden, Mode und Fitness bestehen. Wir könnten selbst dann nicht unterschiedlicher sein, wenn wir es versuchen würden.

»Du folgst tatsächlich diesen völlig unbekannten Familien, als wären sie Berühmtheiten?« Flynn kann immer noch nicht begreifen, warum ich von meinem liebsten Hashtag, #DasLebenIstChaotisch, so besessen bin.

»Warum sollten mir Berühmtheiten wichtiger sein als echte Menschen, die ein echtes Leben führen?«

Flynn sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ähm, keine Ahnung. Vielleicht zum einen, weil du selbst berühmt bist, und zum anderen, weil sie deine wichtigsten Kunden sind.«

»Was genau der Grund ist, warum ich all dem Zeug folge, von dem sie nichts wissen, damit ich ihnen zeigen kann, was sie haben wollen.«

»Das erscheint mir ganz schön altmodisch.«

Mein Handy summt, als eine Textnachricht eingeht, und ich stelle überrascht fest, dass sie von Christine stammt, meiner Finanzberaterin. Dann erinnere ich mich an die Zeitverschiebung – sie ist in Kalifornien.

CHRISTINE: Hast du morgen Zeit zu telefonieren? Ryan und ich wollten dich nicht belästigen. Er wollte dir den Präsentkorb 
zwar unbedingt persönlich ins Krankenhaus bringen, aber ich war mir nicht sicher, ob du noch mehr Gesellschaft wolltest, als du ohnehin schon hattest.

SCARLETT: Du weißt, dass ich euch beide liebe, und über den Präsentkorb habe ich mich riesig gefreut. In meinem Kalender steht kein einziger Termin. Amy hat mir verboten, vor nächster Woche wieder zu arbeiten.

CHRISTINE: Gut, dann kannst du uns auf den neuesten Stand bringen, damit wir wissen, was zum Teufel mit dir los ist. Ryan macht sich Sorgen.

SCARLETT: Du meinst, dass du dir Sorgen machst und es auf Ryan schiebst, weil du mir gegenüber nicht eingestehen willst, dass du Gefühle hast?

CHRISTINE: Mein Herz ist schwarz. Ich werde dir morgen per Textnachricht eine Uhrzeit mitteilen. Pass auf dich auf, und komm schnell wieder auf die Beine, Scarlett.

Ich schicke ihr noch ein Dutzend Herzchen und Kussmundsmileys, was bestimmt dazu führen wird, dass sie angewidert ihr Handy wegwirft. Christine hat für Emotionen nicht viel übrig. Sie lebt für Zahlen und harte Fakten.

Das Geräusch eines aufheulenden Automotors, das aus Flynns Handy kommt, erregt meine Aufmerksamkeit. »Was schaust du dir da an?«

»Videos von Rennen. Willst du mal sehen, wie ich alle anderen fertigmache?«

Ich stutze und schaue sie überrascht an. »Du postest Videos von deinen Rennen im Internet? Sie sind illegal, Flynn! Das ist das Dümmste
, was du machen kannst. Das ist, als würde man eine Bank ausrauben und dann ein Bild von dem Geld posten!«

Der schräge Seitenblick, den ich dafür von meiner ehemaligen Stiefschwester ernte, ist einmalig.

»Denkst du wirklich, dass ich solch ein Risiko eingehen würde? Ich bin doch nicht dumm. Seit dem Internat trage ich einen schwarzen Helm und darunter ein Tuch über Mund und Nase, also kann mich niemand erkennen, selbst wenn ich das Visier hochklappe. Niemand weiß, wie ich wirklich heiße. Sie kennen mich 
nur als die Schwarze Witwe.«

Ich lasse mein Handy aufs Bett fallen und senke die Stirn gegen meine erhobenen Finger. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«

»Oh doch. Und nein, ich habe mir den Spitznamen nicht selbst gegeben. So arrogant bin ich nicht. Ich verdanke ihn irgendeinem Arschloch, der mich so nannte, nachdem er seinen GT-R an mich verloren hatte. Der hatte ein Phase-drei-COBB-Tuning und alles. Er war echt sauer
.«

Ich weiß nicht viel über Autos oder darüber, was ein Phase-drei-Irgendwas ist, aber ich weiß, dass ein Nissan GT-R auch ohne Tuning kein günstiges Modell ist.

»Was hast du damit gemacht?«

Flynn lächelt. »Ich habe ihn verkauft. Ich habe dir doch erzählt, dass ich das mit den meisten Autos mache. Schließlich kann ich es mir in Manhattan nicht leisten, sie alle zu behalten, aber ich denke darüber nach, eine Garage in Jersey anzumieten. Bei ein paar dieser Schönheiten hat es mir das Herz gebrochen, sie zu verkaufen. Wenigstens verschafft mir mein Zwischenhändler gute Geschäfte.«

Ich zwicke mir unter meiner Brille in den Nasenrücken. »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir machen soll.«

Sie lehnt sich zu mir herüber und legt den Kopf auf meine Schulter. »Liebe mich einfach für meine großartige Kühnheit.«

Ich lege den Arm um sie und drücke sie an mich. »Du weißt, dass ich das tue.«

»Ich weiß. Also, erzähl mir von Legend. Hat er wirklich ein Gemächt wie ein Hengst?«


34. KAPITEL

Legend

Einmal mehr streife ich mit Roux an meiner Seite durch die Straßen von Manhattan. Manchmal ist dies das Einzige, was mir hilft, mich zu beruhigen.

Der Zorn, den ich verspürte, als ich den Club verließ, trieb mich bis zu dem Gebäude, in dem Bodhi Black seine prominenten Kunden trainiert. Einschließlich Scarlett.


Ich weiß, dass sie sagte, dass sie nicht zu ihm gehen werde, und das ist verdammt gut so, denn das würde ich jetzt auch nicht mehr zulassen. Zuvor war es nur eine Fehde. Aber nun, da es sein könnte, dass er die Leben von Unschuldigen aufs Spiel gesetzt hat, nur um meinen Club zu ruinieren und mich zu einem Kampf zu zwingen, wird sie nie wieder die gleiche Luft wie er atmen.

Wenn sie weiterhin trainieren will, kann sie es mit mir oder mit jemandem machen, den ich für sie aussuche.

Da es schon nach dreiundzwanzig Uhr ist, ist das Gebäude komplett dunkel. Ich schaue zu Roux hinunter. »Was zum Teufel machen wir jetzt?«

Sie hat keine Antwort für mich, was nicht weiter überraschend ist. Sie zieht einfach nur an der Leine, damit wir weitergehen. Ich habe kein bestimmtes Ziel im Sinn, aber irgendwie landen wir bei dem Boxclub in der Nähe des Legend
.

Wie jeder Laden in Manhattan, der rund um die Uhr geöffnet hat, ist es auch hier nie leer. Durch die Fenster sehe ich zwei Kerle in einem der Ringe und ein halbes Dutzend weitere, die an Boxsäcken trainieren oder seilspringen.

Ich habe zwei Möglichkeiten – kehrtmachen und die ganze Nacht mit dem Versuch verbringen, die Wut, die mich fest im Griff hat, durchs Herumlaufen loszuwerden, oder sie sehr viel schneller verrauchen zu lassen, indem ich auf den Sandsack einschlage, bis ich 
die Arme nicht mehr heben kann.

Roux schmiegt sich an mein Bein, und ich tätschle ihren Kopf. »Du entscheidest, Baby. Was willst du machen?«

Als könnte sie mich verstehen, leckt sie meine Hand und zerrt an der Leine, während sie ein paar Schritte in Richtung Tür geht.

»In Ordnung, ich habe verstanden. Du willst mir sagen, dass ich nachgelassen und ein paar Trainingseinheiten verpasst habe und dass ich mich zusammenreißen muss.«

Sie wedelt mit dem Schwanz, und ich schwöre bei Gott, dass mein Hund intelligenter ist als die meisten Menschen, denen ich jemals begegnet bin.

Gemeinsam betreten wir den Boxclub und gehen zu den Umkleiden, wo ich in einem gemieteten Spind meine Ausrüstung aufbewahre. Ich klebe meine Handgelenke ab und wickle meine Hände ein, bevor ich die Handschuhe anziehe. Ich bin auf halbem Weg zum Sandsack, als eine vertraute Stimme meinen Namen ruft.

»Hey, Legend! Sie habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit Ihnen zu sparren.«

Ich drehe den Kopf und entdecke Silas Bohannon, der beim Seilspringen langsamer wird und schließlich innehält. Small Talk ist wirklich das Letzte, worauf ich gerade aus bin, aber ich nicke ihm trotzdem zu. »Ich war beschäftigt.«

»Ja, ich habe gesehen, dass in letzter Zeit einige wichtige Leute in Ihrem Club gewesen sind. Läuft es jetzt besser?«

»Wir kommen klar.«

Meine kurzen Antworten sollten ein eindeutiger Hinweis darauf sein, dass ich nicht hier bin, um zu plaudern, und sein nächster Satz beweist, dass er verstanden hat.

»Wollen Sie lieber sparren statt reden? Denn ich habe den Eindruck, dass Sie gerade ziemlich sauer sind, Mann.«

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit mir in den Ring zu steigen«, warne ich ihn.

Er verzieht die Lippen langsam zu einem Lächeln. »Wenn Sie bereit sind, Polster zu tragen, bin ich dabei. Vielleicht lerne ich etwas, das Sie dann demnächst in einem Film sehen.«

»Möchten Sie gerne sterben?«

Dieses Mal lacht er, und ich werde aus diesem verfluchten Kerl 
einfach nicht schlau. »Nein. Aber ich bin sehr viel besser, als Sie denken. Lassen Sie uns loslegen.«

Ich schlage meine Handschuhe aneinander. »Meinetwegen, aber es ist Ihr Untergang.«

Bohannon geht zu seinem Spind und zieht Schutzpolster heraus. »Versuchen Sie nur, mein hübsches Gesicht nicht zu sehr zu verunstalten. Mein Drehplan ist ziemlich voll.«

Obwohl ich weiß, dass es keine gute Idee ist, kehre ich zu meinem Spind zurück, kraule kurz Roux, die in der Ecke liegt, und schnappe mir den Rest meiner Ausrüstung. Sobald ich die Polster angelegt habe, ziehe ich meinen Kinngurt straff und schaue zu Bohannon.

»Das ist Ihre letzte Chance, es sich anders zu überlegen.«

Er schüttelt die Arme aus und tänzelt auf nackten Füßen herum. »Lassen Sie uns das durchziehen.«

»Verrückter Mistkerl.«

Ich hebe die Seile an und steige in den Ring. Dann mache ich ein paar Dehnübungen und ein wenig Schattenboxen. Ich weiß, dass ich nicht sparren sollte, ohne mich vorher richtig aufzuwärmen, aber mein Blut ist dank Rolo und der Kilometer, die ich mit Roux gelaufen bin, bereits in Wallung. Außerdem ist er mir weit unterlegen. Bohannon wird mich niemals besiegen, was er mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls weiß. Ich schätze, dass wir das in den nächsten paar Minuten zweifelsfrei herausfinden werden.

Wir treffen uns in der Mitte des Rings und stoßen unsere Handschuhe aneinander.

»Ein sauberer Kampf. Keine tiefen Schläge, keine Angriffe auf die Augen oder ähnlicher Quatsch«, sagt Bohannon.

»Haben Sie Angst vor einem schmutzigen Kampf?«

»Gegen Sie? Verdammt, ja. Ich bin nicht dumm, und mein Manager würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mich mit Ihnen in den Ring begebe.«

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum zum Teufel stehe ich dann jetzt in voller Montur in diesem Ring?«

Bohannon grinst. »Weil ich verdammt noch mal ein erwachsener Mann bin und tue, was ich will. Legen wir los.«

Er stößt noch einmal gegen meinen Handschuh, und wir springen voneinander weg.

Sobald er den ersten Schlag ausführt, befinde ich mich an einem anderen Ort. Der ganze Schwachsinn mit Rolo und Bodhi Black existiert nicht mehr. Es gibt nur noch mich, Bohannon und die vier mit Seilen begrenzten Seiten des Rings. Und ich werde diesen Ring erst wieder verlassen, wenn er aufgegeben hat, denn ich will mich auf keinen Fall schlecht fühlen, weil ich einen Filmstar verprügelt habe. Aber zuerst werde ich ihn ein wenig weichklopfen.

Bohannon erwischt die Wangenpolsterung meines Kopfschutzes, und der Treffer entzündet das Feuer in mir.

Gott, dieses Gefühl habe ich verdammt noch mal vermisst.

Meine Hände bewegen sich wie von selbst und führen Kombinationen aus.

Vor, vor, Querschlag.

Bohannons Kopf wird zurückgeschleudert, als ich ihn treffe.

Vor, vor, Haken.

Bohannon tänzelt und weicht aus, und ich stürze mich auf seinen Körper und lande zwei Treffer, bevor er mich erwischt.

Nach zwei Minuten habe ich durchaus Respekt vor dem Mann mir gegenüber, aber ich weiß auch, dass er auf gar keinen Fall gewinnen kann. Ich kann seine Bewegungen vorhersehen. Diese Runde wird so lange dauern, bis ich sie beende. Ich führe ein paar weitere Kombinationen aus und dann einen tiefen Schlag.

Wir kämpfen eine Minute lang weiter, tauschen Schläge aus, und mein Kopf wird klarer.

Gott, das fühlt sich so verdammt gut an.

Ich habe in diesem letzten Jahr so viel Zeit damit verbracht, den Club ans Laufen zu bringen, um mein Versprechen gegenüber Jorie einzuhalten und der Mann zu werden, der ich für sie sein wollte, dass ich manches von dem vergessen habe, was ich bin
.

Ich mag in der Lage sein, mich in beiden Welten zu bewegen, aber das hier ist das, was ich kenne. Das hier ist das, worin ich gut bin. Wenn alles andere den Bach runtergeht, kann ich immer noch in einen Ring oder einen Käfig steigen und komme darin zurecht.

Scarlett hat gesagt, dass sie sich die Videos von meinen Kämpfen angeschaut habe. Es macht ihr Angst, aber es gefällt ihr auch.

Kaum denke ich an sie, erwischt mich Bohannon mit einem Aufwärtshaken, und mir fliegt der Speichel aus dem Mund.

Er schnaubt triumphierend, und ich konzentriere mich wieder auf den Kampf.

Er endet zu meinen Bedingungen. Ich gehe mit Vollgas auf ihn los, bevor ich mich daranmache, ihn auszuschalten.

Bohannon ist nicht darauf vorbereitet und landet hart auf der Matte, als ich seine Abwehr mit Leichtigkeit überwinde. Ich könnte ihn jetzt mit Ellbogenschlägen bearbeiten und ihn so richtig verprügeln, aber ich denke an das, was er über sein Gesicht gesagt hat, und ich bin kein Arschloch. Stattdessen tue ich etwas, das völlig unüblich ist. Ich wirble herum, packe sein Bein und umklammere es, bis er mit der flachen Hand auf die Matte schlägt und aufgibt.

Sobald ich ihn aus der Umklammerung entlasse, lässt Bohannon den Kopf auf die Matte fallen.

»Verdammt, Mann. Das habe ich nicht kommen sehen. Sie haben auf einen richtigen Sieg verzichtet, um mich mit dem Griff am Bein zum Aufgeben zu zwingen? Ernsthaft?«

Ich zucke mit den Schultern und atme heftiger als während des Kampfes. »Im Käfig muss man auf alles vorbereitet sein.«

Bohannon setzt sich auf, und ich reiche ihm meine Hand. Er ergreift sie und zieht sich hoch. »Ich schätze, ich sollte einfach froh sein, dass Sie mich nicht mit dem Fersenhaken erwischt haben, mit dem Sie damals Bodhi Black besiegt haben. Ich habe gehört, dass er ein Jahr gebraucht haben soll, um wieder in Kampfform zu kommen, nachdem Sie ihm das Knie ruiniert haben.«

Ausgerechnet jetzt muss er Bodhi Black erwähnen. Dabei ist dieser Name das Letzte, was ich gerade hören will.

»Er wollte nicht aufgeben. Er hätte aufgeben sollen, wenn er sein Knie hätte retten wollen.«

Bohannon schüttelt den Kopf. »Sie haben recht. Ich sage nicht, dass das eine schmutzige Aktion von Ihnen war, ich sage nur, dass es verflucht skrupellos war.« Er hält inne, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. »Werden Sie irgendwann wieder kämpfen?«

Ich kann nur mit den Schultern zucken. »Keine Ahnung.«

»Tja, selbst wenn Sie es nicht tun, ich habe da von etwas gehört, das eine wirklich gute Gelegenheit für Sie sein könnte, falls Sie daran interessiert sind.«

»Ein Kampf?«

»Nein, das, was ich meine, ist eine ganze Reihe Kämpfe. Sie sollten nächsten Monat in einem Club in Uptown stattfinden, aber das FBI hat in dem Laden gerade eine Razzia durchgeführt, und die Veranstalter wollen die Sache jetzt nicht mehr dort abhalten. Sie suchen nach einem Veranstaltungsort, der gehoben und exklusiv ist. Ihr Club wäre genau der richtige, und ich könnte Sie mit den Leuten in Verbindung bringen, damit Sie ihnen ein Angebot machen können.«

Ich denke kurz nach. »Ich bin nicht länger in diesem Geschäft tätig. Mein Club ist legal. Dort finden keine illegalen Kämpfe statt.«

»Das ist ja das Beste daran, die Sache ist nicht illegal. Das wurde alles genehmigt. Total legal. Sie könnten problemlos zweitausend pro Zuschauer verlangen, wenn nicht sogar noch mehr.«

Zweitausend pro Zuschauer oder mehr?


Verdammt.
 Wenn ich den Club für einen Kampf zu diesem Preis – oder sogar mehr – vollbekäme, könnte ich einen Großteil der Schulden bei den Investoren abbezahlen. Ich wäre meinem Traum, der alleinige Eigentümer des Clubs zu sein, einen großen Schritt näher.

Aber Jorie würde das nicht wollen.

Sobald mir der Gedanke in den Sinn kommt, halte ich inne. Ich liebte sie, und ich habe ihre Wünsche respektiert, aber sie ist nicht hier. Sie würde wollen, dass ich das tue, was für mich und mein Leben am besten ist, solange ich mich damit nicht selbst in Gefahr bringe.


»Zweitausend pro Zuschauer? Wirklich?«

Bohannon nickt. »Es gibt eine Menge Leute, die sich gerne Kämpfe anschauen, und ein Club wie Ihrer mit diesen Säulen und all dem Zeug wäre dafür wirklich ein toller Ort. Es könnte wie eine Szenerie aus dem alten Rom aussehen.«

»Sie kennen meinen Club?«

»Nicht persönlich, aber ich habe in letzter Zeit haufenweise Bilder im Internet gesehen. Ich wollte immer mal vorbeikommen.«

Ich hebe den Kopf und schaue ihm in die Augen. »Wer hat Ihnen von diesen Kämpfen erzählt, für die ein neuer Veranstaltungsort gesucht wird? Ist das eine verlässliche Quelle?«

»Mein Trainer für diesen Film ist einer der besten Profi-Coaches 
für Kampfkunst …«

»Bitte sagen Sie, dass es nicht Bodhi Black ist, verdammt.«

Bohannons Schultern beben, als er lacht. »Nein, es ist nicht Black. Er nimmt auch nicht an diesen Kämpfen teil … Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass die Leute vollkommen ausrasten, wenn Sie beide beschließen, Ihre offene Rechnung in einem genehmigten Kampf zu begleichen. Verdammt, ich würde eine Menge Geld zahlen, um das zu sehen.«

Die Räder in meinem Kopf drehen sich. Ein genehmigter Kampf würde bedeuten, dass niemand gegen die Regeln verstoßen kann. Wir könnten einander zwar beträchtlichen Schaden zufügen, aber es wäre so gut wie unmöglich, dass einer von uns den Käfig in einem Leichensack verlässt.

»Geben Sie mir Bescheid, wenn ich für Sie ein paar Strippen ziehen soll, um Ihren Club auf die Liste der möglichen Veranstaltungsorte zu befördern. Ich kenne da ein paar Leute.«

Jetzt und hier kann ich Bohannon keine Antwort geben. Ich muss das zuerst mit Q besprechen, und ich habe aus früheren Fehlern gelernt, dass es nichts bringt, zu impulsiv zu sein. Ich bin jetzt ein Geschäftsmann, kein junger Kerl, der auf den Straßen ums Überleben kämpft. Aber diese Gelegenheit ist trotzdem zu gut, um sie sich entgehen zu lassen, ohne die Veranstalter wissen zu lassen, dass wir interessiert sein könnten, wenn der Preis stimmt.

»Warum kommen Sie nicht im Laufe der Woche mit Ihren Leuten in den Club? Schauen Sie sich um, was Sie davon halten, und dann können wir alles Weitere besprechen.«

»Das kann ich einrichten«, sagt Bohannon mit einem Nicken. »Ich schreibe Ihnen eine Textnachricht, wenn ich mehr weiß.«

Ich strecke eine Hand aus, und er stößt mit seinem Handschuh dagegen. »Danke, Bohannon. Ich weiß das zu schätzen.«

»Bo. Und ich mag Sie, Legend. Ich weiß nicht, warum, aber so ist es.«

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Aber ich weiß es. Weil mir vollkommen egal ist, dass Sie ein berühmter Filmstar sind, und ich Sie im Ring fertigmachen kann.«


35. KAPITEL

Scarlett

Am nächsten Morgen weckt mich der Geruch von Kaffee. Flynn steckt den Kopf ins Schlafzimmer und hält eine dampfende Tasse auf einem Unterteller in den Händen. So sehr ich mich auch freue, sie zu sehen, frage ich mich doch, ob Gabriel beschlossen hat, nicht länger den Krankenpfleger zu spielen, und wieder in sein normales Leben zurückgekehrt ist.

»Hey. Ich muss noch mal nach Hause, bevor ich zum Unterricht gehe. Kelsey wird vorbeikommen, um ein bisschen mit dir abzuhängen, aber sie hat mir gerade geschrieben, dass sie sich ein wenig verspäten und erst in einer Stunde hier sein wird. Ihre Kundin hat sich viermal umentschieden, was ihre Frisur angeht, und beim Make-up wird das ähnlich sein.«

»Das ist kein Problem. Ich komme auch alleine klar. Ich verspreche, dass ich mich nicht versehentlich in der Badewanne ertränken werde, zumal ich sowieso noch kein richtiges Bad nehmen darf.«

»Bist du sicher? Denn man könnte mich problemlos dazu überreden, den Kurs ausfallen zu lassen, obwohl es mein liebster ist.« Sie kommt auf mich zu und stellt den Kaffee auf den Nachttisch.

»Nun geh schon, Flynn. Ich komme zurecht.«

»Die Speisekarten fürs Frühstück liegen auf der Theke. Amy hat gesagt, dass sie bestellen wird, was immer du haben willst. Außerdem hast du in einer halben Stunde ein Telefonat mit Ryan und Christine, was der eigentliche Grund ist, warum ich dich geweckt habe. Na ja, das, und ich wollte nicht, dass du dich im Stich gelassen fühlst.«

Ich schenke ihr ein Lächeln, weil sie weiß, dass ich unter Verlassensängsten leide. »Danke. Ich hoffe, dass du ein wenig schlafen konntest.«

»Nicht wirklich, aber daran bin ich gewöhnt. Ich habe nach dem Unterricht eine Verabredung mit meinem Bett, sofern du mich nicht brauchst.«

»Ich danke dir für dein Angebot, aber wenn der heutige Tag so ähnlich wie der gestrige ist, werde auch ich eine Verabredung mit meinem Bett haben. Viel Spaß beim Unterricht und bei deinem Nickerchen. Und noch mal danke für alles.« Ich greife nach der Tasse und trinke einen Schluck von dem bitteren, köstlichen Espresso.

»Schon in Ordnung.« Sie beugt sich vor und umarmt mich, dann tritt sie vom Bett zurück. »Ich staune, dass du nicht gefragt hast, ob Legend zurückkommt. Ich meine, nachdem du dich geweigert hast, mit den schmutzigen Details herauszurücken, hätte ich das erwartet.«

»Was weißt du?«

»Er wird zurückkommen. Er musste sich um irgendwas kümmern, das mit dem Club zu tun hat. Ich wette, dass er in spätestens ein paar Stunden wieder hier auftauchen wird.«

»Ich wette nicht gegen dich. Du wirst mir all mein Geld abknöpfen, Schwarze Witwe
.«

Sie schmunzelt. »Ich nehme nur Autos, und du besitzt nicht mal eins.«

»Dann bin ich wohl sicher.«

»Sicher vor mir. Aber Legend … Er klang verärgert darüber, dass er nicht früher zurückkommen konnte. Er hat gesagt, dass er dir schreiben würde, sobald du wach bist. Er wollte dich nicht stören, während du dich ausruhst.«

Wärme erfüllt mich, und das liegt nicht an dem heißen Espresso.

»Ich mag ihn, Flynn.«

»Das weiß ich, Schwester. Aber sei trotzdem vorsichtig. Er mag zahm erscheinen, aber an seinem Ruf muss was Wahres dran sein.«

»Ich bin immer vorsichtig.«

»Bis du es nicht mehr bist.« Flynn zwinkert mir zu. »Wir sehen uns später.«

Ich winke ihr zum Abschied und lehne mich zurück, um den Espresso zu trinken und über Gabriel nachzudenken. Zahm oder nicht, ich bin bereit, weil ich endlich lebe
.

Bereit bin ich dagegen nicht für das strenge Verhör, dem mich 
Christine und Ryan eine halbe Stunde später unterziehen.

»Du weißt, dass ich immer auf deiner Seite bin, Scarlett, aber ich bin wegen Gabriel Legend ein wenig besorgt«, sagt Ryan in seinem typischen sanften Tonfall. »Als ich gefragt habe, ob wir jemanden engagieren müssten, der sich nach der OP um dich kümmern kann, meinte Amy, dass Legend zu dir kommen würde.«

»Das sehe ich auch so«, sagt Christine. »Mir gefiel von Anfang an nicht, dass du in seinen Club gegangen bist. Männer wie er sind immer auf der Suche nach der nächsten Eroberung. Ich würde es für klug halten, wenn du langsam damit anfängst, dich von ihm zu distanzieren.«

Zum ersten Mal seit Ryan und Christine für mich arbeiten, fühle ich mich von ihnen zutiefst gekränkt.

»Verzeihung?« Meine Stimme ist ruhig, aber in meinem Tonfall liegt eine deutliche Warnung.

»Wir wollen dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast«, beeilt sich Ryan zu sagen, weil er mich besser als die meisten anderen Menschen lesen kann. »Wir sind nur angesichts dieser neuen Entwicklung in deinem Leben ein wenig besorgt.«

Christine dagegen holt wie immer gleich zum Todesstoß aus. »Hör zu, Scarlett, du bist ein Zielobjekt. Das weißt du genauso gut wie wir alle. Ich habe Nachforschungen über Legend angestellt, und er ist kein
 guter Kerl. Nach allem, was ich herausfinden konnte, sucht er nach einer Geldquelle, und die wirst du nicht für ihn sein.«

Ich erwidere nichts. Die Stille dehnt sich aus und wird mit jeder Sekunde, die vergeht, immer unangenehmer.

»Scarlett?« Ryan spricht meinen Namen sanft aus, aber das ändert nichts daran, dass ich das Gefühl habe, angegriffen zu werden. Ich bin kein Kind, und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gehörte mein Geld mir, und ich kann damit tun, was immer ich will.

»Ich überlege, wie ich auf eure Vorwürfe reagieren soll, weil ihr beide Grenzen überschreitet, die ihr noch nie zuvor überschritten habt.«

»Uns ist klar, dass das dein Privatleben ist, aber –«

Ich falle Christine ins Wort. »Ja, es ist mein Privatleben. Und auch wenn ich schon seit Ewigkeiten mit euch beiden befreundet bin, gibt es in meinem Leben bestimmte Dinge, die ich nicht mit euch 
bespreche.«

»Bitte sag mir, dass du ihm nicht bereits Geld gegeben hast«, sagt Christine.

»Nein, aber ich denke ernsthaft darüber nach, dieses Telefonat sofort zu beenden, damit wir noch mal von vorne anfangen können, und zwar ohne dass ihr mich wie eine Idiotin oder ein Kind behandelt.«

»Das tun wir doch gar nicht. Wir machen uns einfach nur Sorgen. Du hast in letzter Zeit eine Menge durchgemacht, und wir wollen sichergehen, dass es dir gut geht.« Ryans Worte sollen mich beruhigen, aber jetzt gerade fühle ich mich alles andere als beruhigt.

Christine versucht erneut, auf mich einzureden, aber ich blende sie für einen Moment aus, während mir eine Frage in den Sinn kommt.

Warum verhalte ich mich so abwehrend? Weil sie sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen … oder weil ich tatsächlich darüber nachgedacht habe, wie ich Gabriel finanziell helfen könnte?

»… also ist das alles, was ich zu dem Thema sagen werde. Wir lassen es auf sich beruhen, wenn du das willst.«

»Ja, fürs Erste lassen wir es auf sich beruhen. Falls ich etwas über meine Beziehung mit Gabriel Legend zu berichten habe, das für euch relevant sein könnte, werde ich es euch wissen lassen.«

»Wow. So viel Mumm hast du noch nie
 an den Tag gelegt. Wo ist Scarlett geblieben, was hast du mit ihr gemacht?«, fügt Christine hinzu, und wenn in ihrer Stimme nicht ein Anflug von Stolz läge, hätte mich die Bemerkung wütend gemacht.

»Was ist das nächste Thema?«

»Bist du irgendwie mit Meryl Fosse weitergekommen? Ich weiß, dass sie auf deiner Liste potenzieller Neukunden steht, aber du hast sie schon eine Weile nicht mehr erwähnt.«

Verdammt, sie lassen heute Morgen wirklich gar nichts aus.

»Ich habe sie vor ein paar Wochen gesehen, aber nein, ich habe es nicht geschafft, sie dazu zu überreden, in Scarlett’s Store
 zu kommen. Sobald ich wieder normal arbeite, werde ich versuchen, ein Treffen mit ihr zu arrangieren.«

»Sie veranstaltet in zwei Wochen eine Wohltätigkeitsgala. Sie sammelt Geld für ein Jugendzentrum, das aus Platzmangel einen 
Anbau bekommen soll. Jeder, der Rang und Namen hat, wird anwesend sein. Du musst dich dort auch blicken lassen«, sagt Ryan.

»Ich weiß nicht mal, ob ich eine Einladung erhalten habe. Ich werde Amy fragen. Falls ja, werde ich auf jeden Fall hingehen. Falls ich keine bekommen habe, werde ich im Büro ihrer Stiftung vorbeischauen und mir eine besorgen.« Ich zupfe eine Fussel von dem Polster, das ich an meinen Bauch gedrückt habe, während ich mich im Bett aufsetze.

»Gute Idee.«

Wieder herrscht Schweigen, und ich weiß, dass sie erneut Gabriel erwähnen wollen, also komme ich ihnen zuvor.

»Ich verstehe, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Wirklich, und ich weiß das zu schätzen. Aber lasst mich ein paar Dinge bitte allein regeln. Falls ich euren Rat brauche oder eure Meinung zu einer privaten Angelegenheit hören will, werde ich euch darum bitten.«

»Jetzt hat sie uns aber ordentlich die Meinung gesagt«, murmelt Christine ihrem Bruder trocken zu.

»Wir respektieren dich und wissen, dass du eine selbstständige, intelligente erwachsene Frau bist«, sagt Ryan, »aber du bist auch wie eine Schwester für uns, und ich sage dir nur das, was ich auch Christine sagen würde.«

»Wie süß«, kommentiert Christine mit unverhohlenem Sarkasmus. »Jetzt weiß ich, warum uns Scarlett sagt, dass wir uns zum Teufel scheren sollen, denn das würde ich auch tun, wenn ihr versuchen würdet, euch in mein Privatleben einzumischen. Danke, großer Bruder, das war sehr lehrreich.«

»Ich liebe euch beide und danke euch für die Geschenke, die ihr geschickt habt. Darüber habe ich mich wirklich gefreut.« Ihr Präsentkorb steht immer noch auf dem Wagen, den Liz hereinrollte, als Gabriel hier war.

»Mir tut nur leid, dass wir nicht bei dir gewesen sind«, erwidert Ryan.

»Tja, mein Dad konnte weder im Krankenhaus vorbeischauen noch anrufen, von daher seid ihr besser als er.«

In dem Moment meldet mein Handy eine eingehende Textnachricht, und ich nehme es vom Ohr, um einen Blick auf das Display zu werfen.

Als ich Chadwicks Namen sehe, bekomme ich kurz Panik. 
Warum habe ich seine Nummer wieder freigegeben?
 Ach ja, richtig, ich wollte sichergehen, dass er mich erreicht, falls meinem Dad etwas zustoßen sollte, wenn sie zusammen unterwegs sind. Aber damit hätte ich besser noch ein paar Monate warten sollen.

»Das tut mir so leid, Scarlett. Du weißt, was wir von Lawrence halten. Du hast wirklich etwas Besseres verdient«, sagt Ryan in dem Versuch, mich zu trösten. Doch ich bin zu sehr abgelenkt von der Aufforderung auf dem Handy, die Nachricht anzuklicken.

»Danke, Leute. Wir hören bald wieder voneinander.«

Sie verabschieden sich, aber ich höre kaum noch zu. Ich beende den Anruf und werfe das Handy neben mir aufs Bett.

»Was in aller Welt könnte er mir zu sagen haben, das ich auch hören will?«, frage ich ins leere Zimmer hinein, doch nun, da ich nicht länger mit Ryan und Christine verbunden bin, gibt es keine Stimmen der Vernunft mehr, die mir eine Antwort darauf geben könnten.

Ich muss die Nachricht nicht lesen. Ich darf sie ignorieren. Ich muss mich nicht mit dem beschäftigen, was er zu sagen hat, was immer das auch sein mag.

Das alles predige ich mir, aber ich kann nicht anders und öffne die dämliche Nachricht.

Sofort wünsche ich mir, dass ich es nicht getan hätte.

Es ist ein Foto von Chadwick und meinem Dad. Zusammen. Sie lachen und haben Angelruten in der Hand.

Was. Zum. Teufel?

CHADWICK: Tut mir leid, dass dein Dad es nicht ins Krankenhaus geschafft hat. Wir hatten zu viel Spaß beim Angeln in den Hamptons.

Mein Dad ist nicht ins Krankenhaus gekommen, während ich eine Not-OP hatte, weil er mit meinem widerlichen Exfreund angeln war? Tränen brennen in meinen Augen, und ich kann sie nicht zurückhalten. In heißen Strömen laufen sie über meine Wangen.

Wie kann Angeln mit dem Exfreund deiner Tochter wichtiger sein als deine Tochter?

Herzzerreißende Trauer um eine Beziehung, die ich nie mit meinem Vater hatte, tobt in mir und lässt mich zusammenbrechen.

Und so findet mich Gabriel vor.


36. KAPITEL

Legend

»Verdammt, geht es dir gut? Musst du wieder ins Krankenhaus?«

Ich stürme ins Zimmer und gehe neben dem Bett auf die Knie. Ich habe furchtbare Angst, dass mit Scarlett etwas nicht stimmt. Ich habe mein Handy in der Hand und tippe bereits auf die 9, als sie aufschaut. Einen so schlimmen Ausdruck habe ich noch nie auf ihrem Gesicht gesehen, doch, einmal, als ich ihr gesagt habe, dass sie meinen Club verlassen und nie mehr zurückkommen solle.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich ihn nie wieder sehen will.

»Ich rufe den Notarzt. Wir besorgen dir einen Krankenwagen.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Du brauchst nicht so zu tun, als würden dir die Schmerzen nichts ausmachen. Wenn dir etwas wehtut …«

»Das ist es nicht«, fällt sie mir schniefend ins Wort. »Es geht mir gut. Das hat nichts mit der OP zu tun.«

Alles in mir erstarrt. »Habe ich etwas getan?« Das ist der einzige andere Grund, der mir einfällt, weshalb sie so verdammt unglücklich ist. Ich.


Wieder schüttelt sie den Kopf, während Tränen über ihr Gesicht rinnen.

Ich versuche, sie mit meinen Daumen aufzufangen. Wenn ich könnte, würde ich sie zurück in ihre Augen schieben, aber sie hören einfach nicht auf, aus ihnen hervorzuquellen. Ich stehe auf, lasse mich neben ihr auf dem Bett nieder und lege einen Arm um ihre Schultern.

»Wen muss ich umbringen? Nenn mir nur den Namen, dann werde ich das erledigen.«

Scarlett stößt ein ersticktes Lachen hervor.

»Ich meine es ernst. Was immer ich für dich tun soll, ich werde es tun.«

Ihre Augen mit den nassen, verklebten Wimpern richten sich auf mich. Dann gibt sie einen Laut von sich, der halb Schniefen und halb Lachen ist. »Das könnte das beste Angebot sein, das ich je bekommen habe, damit ich aufhöre zu weinen, aber du musst niemanden umbringen. Ich stelle mich nur so an, weil mein Vater nicht ins Krankenhaus kommen konnte, weil er mit diesem idiotischen Chadwick angeln war
.«

Gegen Ende wird ihr Tonfall hysterisch, und jetzt will ich den Mistkerl tatsächlich umbringen. Verdammt, ich würde sie beide erledigen.

Stattdessen lege ich auch den anderen Arm um sie und umarme sie vorsichtig. Mit Trost kenne ich mich nicht wirklich gut aus, weder als Spender noch als Empfänger, aber in diesem Fall folge ich einfach meinem Instinkt. »Dein Vater verdient es nicht, eine so tolle Tochter wie dich zu haben, wenn er lieber mit diesem Arschloch angeln geht, während du im Krankenhaus liegst.«

Sie gibt ein weiteres Schnieflachen von sich und schmiegt sich an mich. »Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, wie einem die eigene Tochter so egal sein kann. Das ergibt keinen Sinn.«

Ich muss daran denken, wie mich meine Mutter einfach stehen ließ, in Charlies Schnapsladen marschierte und nicht zurückblickte. »Es gibt eine ganze Menge Eltern, die die Bezeichnung nicht verdienen. Glaub mir, meine Mom war eine Katastrophe. Ich bin schließlich in einer Pflegefamilie gelandet, weil ich sie auch nicht im Geringsten interessierte.«

Das habe ich noch nie jemandem erzählt, abgesehen von Bump, Jorie und Q, aber es ist so verdammt leicht, es Scarlett zu erzählen. Die Scham, die ich jedes Mal verspüre, wenn ich darüber spreche, ist jedoch immer noch da.

Sie hebt sofort den Kopf und reißt die tränennassen Augen weit auf. »Oh mein Gott, Gabriel. Das bricht mir das Herz. Sie hatte dich auch nicht verdient.«

Sie drückt sich an mich, als würde sie an meine Seite gehören, und ich liebe es, sie dort zu spüren. Zusammen liegen wir auf ihrem Bett, denken zweifellos über unsere schlechten Eltern nach und haben Mitleid mit uns selbst. Doch zum ersten Mal, seit meine Mutter damals beschloss, dass ihr das Plündern eines Schnapsladens 
wichtiger war als ich, verspüre ich weniger Scham. Ihre Dämonen waren stärker als wir beide.

Scarletts Vater will ich jedoch immer noch erwürgen. Selbst wenn ich ein schlechter Sohn gewesen wäre, kann Scarlett unmöglich eine schlechte Tochter sein. Sie ist … ein gottverdammtes Wunder. Sie hätte als privilegiertes Treuhandfondskind aufwachsen und ein Drogenproblem bekommen können. Sie hätte das Geld ihrer Familie schon vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag auf den Kopf hauen können. Aber sie ist das komplette Gegenteil.

Sie arbeitet sich krumm, kümmert sich bestens um ihre Angestellten und ist ihren Freunden gegenüber absolut loyal.

Ihr Dad ist einfach nur ein gewaltiges Arschloch.

In diesem Moment sehe ich das Foto auf ihrem Handy – zwei Männer, die mit Angelruten auf einem Steg stehen. Sie tragen beide Sonnenbrillen, und ihre Bräune spricht dafür, dass sie sich öfter amüsieren als zu arbeiten.

Ihrem Exfreund bin ich bereits begegnet, aber das Bild ihres Vaters präge ich mir ein. Wenn ich einen von ihnen auf der Straße sehe, werden sie meinen Zorn zu spüren bekommen, weil sie mein Mädchen zum Weinen gebracht haben.

Mein Mädchen.

Ich schaue von dem Bild zu der Frau, die sich an mich schmiegt.


Ja, genau das ist sie. Ob ich sie nun verdiene oder nicht, ich werde nicht noch ein weiterer Mann in ihrem Leben sein, der sie mies behandelt.
 Ich mag Jahre brauchen, um den holprigen Start, den wir hatten, wieder gutzumachen, aber ich werde erst dann damit aufhören, wenn ich es geschafft habe – oder es zumindest so lange versuchen, wie sie mich an ihrer Seite bleiben lässt.

Scarlett ist ein Geschenk, und selbst wenn ich damit nicht viel Erfahrung habe, werde ich sie so behandeln, wie sie schon die ganze Zeit hätte behandelt werden sollen.

Mit Respekt und wie eine verdammte Königin.


37. KAPITEL

Scarlett

Ich wische mir die Tränen aus den Augen und hole ein paarmal tief Luft, während ich Gabriels Stärke in mich aufsauge. Trotz unserer vollkommen unterschiedlichen Herkunft haben wir diese unschöne Gemeinsamkeit, dass wir für unsere Eltern nie genug waren.

Er streicht mir die zerzausten Haarsträhnen aus dem Gesicht, und seine blauen Augen sind voller Mitgefühl.

Ich lasse nur selten zu, dass mich Leute bei einem Zusammenbruch erleben. Das ist noch etwas, was mir meine Mutter eingetrichtert hat. »Wenn du zulässt, dass sie dich weinen sehen, wissen sie, wie sie dich verletzen können.«


Ich könnte ebenso gut einen Masterabschluss darin haben, wie man seine Gefühle unterdrückt und eine tapfere Miene aufsetzt. Doch dieses Mal fühlt es sich wirklich gut an, einfach das zu empfinden, was ich empfinde, und es nicht zu verbergen, um den Schein zu wahren.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, flüstert Gabriel an meiner Schläfe.

Neugier durchbricht meine Traurigkeit. »Du musst mir nichts mitbringen«, erwidere ich und neige den Kopf, damit ich sein Gesicht sehen kann.

»Ich musste
 es nicht. Aber ich wollte
 es. Es ist nichts Besonderes, also erwarte nicht zu viel.«

Vor wenigen Minuten hätte ich nicht geglaubt, dass es so leicht sein würde, diesem Weinkrampf ein Ende zu bereiten, aber Gabriel ist es tatsächlich gelungen.

In seinen blauen Augen blitzt kurz Aufregung auf, dann steigt er aus dem Bett und nimmt seine Hitze mit sich. Er verschwindet ins Wohnzimmer und kehrt mit einer braunen Papiertüte in der Hand zurück.

»Was ist das?«, frage ich, und meine Vorfreude wächst. Ich bin von Natur aus eine Schenkerin, und es ist neu für mich, ausnahmsweise mal die Beschenkte zu sein.

Seine Miene ist ernst, als er erwidert: »Du musst mir versprechen, dass du dich nicht zu sehr darauf freust.«


Zu spät
, denke ich, nicke aber aufgeregt, während ich versuche, ein ernstes Gesicht zu machen. Sein Kopfschütteln verrät mir, dass es mir nicht gelingt.

»Bitte, die Spannung bringt mich um.«

Er murmelt etwas vor sich hin und reicht mir die Papiertüte. Ich nehme sie und schaue hinein.

Von oben kann ich ein Buch sehen. Aber es ist kein Roman. Es ist ein dünneres Buch mit dunklem Schnitt. Ich hole es heraus und blinzle, als ich den Einband sehe.

Oh. Mein. Gott.

Ich hebe abrupt den Kopf und schaue in seine blauen Augen. »Du hast mir ein Malbuch besorgt?« Ich schaue wieder auf den Einband. »Mit Bildern von Glückskäfern?«

Seine Miene wirkt fast verlegen. »Ich dachte, dass dir vielleicht langweilig werden könnte. Ich weiß, du kannst dich auch mit deinem Handy beschäftigen, aber ich dachte, dass du vielleicht mal genug davon hast und einfach nur … etwas ausmalen willst. Mist. Jetzt, wo ich es laut ausspreche, klingt das so bescheuert. Tut mir leid. Ich kann es zurück…«

Mein Herz läuft Gefahr, vor lauter Freude zu platzen, als ich das Malbuch fest an meine Brust presse. »Nein. Es ist nicht bescheuert. Es ist perfekt. Ich liebe es. Danke.«

»Bist du sicher?« Er setzt sich auf die Bettkante und greift nach der Tüte.

Ich bin schon versucht, sie ihm wegzuschnappen, aber dann sehe ich zu, wie er sie hochhebt und den restlichen Inhalt auf die Bettdecke kippt.

Filzstifte, Buntstifte. Wachsmalstifte.

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich Schreibartikel liebe!«, rufe ich begeistert. »Das ist großartig
.«

»Wirklich?«

Ich greife nach seiner Hand und schiebe meine Finger zwischen 
seine. »Ja. Ich danke dir so sehr. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir jemand zuletzt ein Geschenk gemacht hat, das so wohlüberlegt ist.« Ich küsse seine breiten Knöchel.

Er zuckt mit den Schultern und senkt den Blick auf die Bettdecke. »Das ist doch nichts Besonderes. Außerdem bist du eine Frau, die schon alles hat.«

Ich drücke seine Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, und warte, bis er mich anschaut. »Es ist perfekt. Danke, Gabriel. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

»Du weinst nicht mehr, also glaube ich dir.«

Das Gefühl des Verlusts, das mich überkommt, ist dieses Mal nicht mehr ganz so schmerzhaft, und das verbuche ich als Gewinn. »Du kannst mir definitiv glauben, denn es ist wahr.«

Während wir so dasitzen, kommt mir das Telefonat mit Ryan und Christine wieder in den Sinn, genauer gesagt die Wohltätigkeitsveranstaltung für Meryl Fosses Stiftung.

Ohne nachzudenken, platze ich heraus: »Und ich bin keine Frau, die schon alles hat, denn ich habe noch keine Begleitung für eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die demnächst stattfindet. Ich fände es wirklich schön, wenn du mit mir hingehen würdest.«

Gabriel starrt mich an, als müsste er das, was ich gerade gesagt habe, erst mal verarbeiten, also nutze ich die Gelegenheit und erzähle ihm mehr darüber.

»Sie ist in zwei Wochen. Sie wird von einer Frau organisiert, die Meryl Fosse heißt. Ich versuche schon länger, sie als Kundin fürs Scarlett’s Store
 zu gewinnen, weil sie das, was ich anbiete, brauchen kann. Aber sie hält mich für einen ›Fake‹ und will nur mit ›echten‹ Menschen zu tun haben. Das nagt an mir, weil ich Angst habe, dass an ihrer Meinung etwas dran sein könnte, also muss ich ihr das Gegenteil beweisen.«

Seine lebhaften Saphiraugen werden dunkel wie Gewitterwolken. »Du darfst nicht zulassen, dass sie solchen Einfluss auf dich hat. Du musst niemandem etwas beweisen.«

Theoretisch hat er recht, aber Meryls Worte haben mich damals tief getroffen und eine meiner größten Unsicherheiten zum Vorschein gebracht – ist das, was ich tue, überhaupt von Bedeutung?

»Ich weiß, aber ich will trotzdem hingehen. Sie soll sehen, dass 
ich mit dir so echt bin, wie man es nur sein kann.«

»Ich mag sie nicht.« Gabriel knurrt die Worte förmlich, was mir ein Kichern entlockt.

»Danke, dass du im Team Scarlett bist, aber … bedeutet das, dass du mich nicht begleiten willst?«

Er schweigt sehr lange. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Ich habe nicht den besten Ruf und will deinem ganz sicher nicht schaden.«

Für einen Moment schmerzt mein Herz, als ich an den kleinen Jungen denke, dessen Mutter ihn nicht so sehr liebte, wie er es verdient hätte. Wenn er eine Mutter wie meine gehabt hätte, würde er sich nicht fragen, ob eine Frau stolz sein könnte, in der Öffentlichkeit an seiner Seite zu stehen.

»Als ich gesagt habe, ich will das mit uns offiziell machen, meinte ich es ernst. Du und ich. In aller Öffentlichkeit. Vor den Augen Gottes und ganz Manhattans.«

Gabriel atmet langsam ein und dann wieder aus. »Okay. Wir machen es, aber wenn dieses Miststück wieder irgendwas Unverschämtes zu dir sagt, werden wir sofort von dort verschwinden.«

Ich lächle so breit, dass meine Wangen beinahe wehtun. »Abgemacht. Und jetzt lass uns ein paar tolle Glückskäfer ausmalen.«


38. KAPITEL

Scarlett

Am Samstagnachmittag habe ich die Nase voll davon, in meiner Wohnung eingesperrt zu sein. Gabriel schaut mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Du wirst deinen Nachttisch schon wieder aufräumen, nicht wahr?«

Ich schaue nach links auf den gnadenlos aufgeräumten Nachttisch und dann zurück zu ihm. »Mir fällt hier drinnen die Decke auf den Kopf. Es wird Zeit, dass ich aus diesem Gefängnis ausbreche.«

»Und wo genau gehen wir hin?«

Es gefällt mir, dass er »wir« sagt, als stünde von vornherein fest, dass er mich begleitet.

Regen trommelt gegen die Fensterscheiben, also ist es draußen nicht besonders einladend. »Wie wäre es mit den unteren Etagen? Mittlerweile sollten sie mit dem Umdekorieren der meisten Zimmer fertig sein, und ich mache anschließend immer einen Rundgang.«

»Ich wette zwanzig Mäuse darauf, dass du den Rundgang nicht schaffst, ohne etwas umzustellen«, sagt er mit diesem typischen Beinahelächeln. Ich kann einfach nicht genug davon bekommen.

Ich zwinkere ihm zu. »Das ist schließlich mein Job, und ich bin verdammt gut darin.«

»Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich. Und ich wollte mich auch nicht über deine … Eigenart lustig machen. Das ist verflucht niedlich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du mit meiner Wohnung anstellen würdest. Du würdest nie wieder gehen, weil du so sehr mit Umräumen beschäftigt wärst. Andererseits besitze ich nicht so viel Schnickschnack.«

Bislang hat er mir nur erzählt, dass er in Jersey lebt und seine Wohnung nichts Besonderes ist, aber ich will sie unbedingt sehen. 
Ich will diesen Mann, der so viel von seiner Zeit mit mir verbracht hat, während ich mich von der OP erholt habe, besser verstehen.

»Ich würde nichts anrühren … es sei denn, du würdest mich darum bitten.« Ich spreche es wie ein feierliches Gelöbnis aus, aber das halbe Lächeln verwandelt sich beinahe in ein ganzes, und es fällt mir schwer, nicht im Stillen zu jubeln. In den letzten Tagen habe ich ihm dieses Lächeln immer öfter entlockt, und jedes einzelne ist eine echte Belohnung.

Ich will ihn küssen, während er lächelt.

Ich stehe vom Bett auf und spüre, wir er mit seinem Blick jeden meiner Schritte bis zum begehbaren Kleiderschrank verfolgt.

Nachdem ich gesehen habe, wie er sich unter der Dusche selbst befriedigt hat, habe ich es nicht mehr geschafft, dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen. Ich will ihn.
 Ich schwöre, dass ich die Hälfte meiner Krankenzeit versucht habe, allein zu sein, um mich um all die Bedürfnisse zu kümmern, die ich plötzlich habe – aber es ist mir nicht gelungen, weil ich nie allein bin.

Mittlerweile bin ich bereit, die Anweisungen des Arztes zu ignorieren und ihn einfach an Ort und Stelle zu besteigen. Aber das unangenehme Zwicken in meinem Bauch, das ich bei fast jeder Bewegung verspüre, sagt mir, dass ein Großteil von mir zwar willig sein mag, es aber deutlich klüger wäre, damit noch einen weiteren Tag – oder wenigstens ein paar weitere Stunden – zu warten.

Noch nie habe ich mein vernunftgesteuertes Hirn so sehr verflucht.

Abgesehen davon, dass er mit seinen Lippen flüchtig meine Schläfe gestreift oder sie auf meine Stirn gepresst hat, hat er mich noch nicht einmal geküsst.

Das hat heute ein Ende.

Ich wähle eine hübsche Yogahose und ein Bustier mit Spitzensaum aus. Darüber ziehe ich eine hauchdünne Strickjacke aus Kaschmir an. Das ist bei Weitem nicht das heißeste Outfit in meinem Schrank, aber es ist definitiv das Modischste, das ich seit dem Krankenhausaufenthalt getragen habe.

Heute ist der Tag. Ich werde wenigstens ein bisschen mit ihm rumknutschen.

Als ich aus dem Schrank trete, schaut mich Gabriel anerkennend 
an, und ich frage mich, ob in seinem Kopf das Gleiche vorgeht wie in meinem – dass wir mehr voneinander haben sollten. Ich bin noch nicht mutig genug, um es laut auszusprechen, aber ich arbeite daran.

Als wir die Tür erreichen, die von meiner Wohnung in den Bürobereich im dritten Stock führt, hält er mit der Hand an der Türklinke inne.

»Versprich mir, dass du es nicht übertreibst und womöglich versuchst, irgendetwas Schweres zu heben.«

Seine Sorge fühlt sich nicht erdrückend, sondern gut an.

»Versprochen. Wenn es irgendetwas Schweres zu heben gibt, werde ich einen starken Mann zu Hilfe rufen.« Ich deute mit den Zeigefingern lässig auf seine Oberarmmuskeln, die sich unter den Ärmeln seines schwarzen T-Shirts abzeichnen.

Seine Lippen zucken, und er öffnet die Tür und tritt zur Seite, damit ich zuerst hinausgehen kann. Gabriel mag nicht von einer liebevollen Mutter erzogen worden sein, aber irgendwo hat auch er gute Manieren gelernt.

Im Büro ist es ruhig, was für einen Samstag normal ist. Als wir nach unten ins Erdgeschoss gehen, vernehme ich ebenfalls keine Geräusche. Auf der Suche nach den Mitarbeitern schaue ich in jeden Raum.

»Sie müssen zum Lager gefahren sein, um Ware zu holen«, murmle ich, während wir im vorderen Ladenbereich in mein liebstes Ausstellungswohnzimmer gehen, von dem aus man in die Küche gelangt.

»Ich bin überrascht, dass du nicht schon längst eine ganze Lagerhalle hast«, erwidert Gabriel.

»Das steht auf meiner Liste mit Dingen, die ich noch erledigen muss. Ich wollte nur bislang nicht, dass ein paar der Leute getrennt von den anderen irgendwo in einer Lagerhalle arbeiten. Aber du hast recht – es ist an der Zeit. Ryan ist schon auf der Suche nach einem geeigneten Ort, damit wir uns vergrößern können, weil wir hier nicht mehr genug Platz haben.«

»Wer ist Ryan?«, fragt Gabriel.

»Mein Finanzberater. Wie auch seine Schwester Christine. Sie sind fast so etwas wie Geschwister für mich, da ich ja – abgesehen von Flynn – keine habe. Und das erkennt man zweifelsfrei daran, wie 
sehr wir uns manchmal streiten.« Ich erzähle ihm, dass ihr Dad für meine Mom gearbeitet hat und wir im Grunde genommen die Familientradition fortgesetzt haben, indem wir auch weiterhin zusammenarbeiten. Außerdem sind sie wirklich verdammt gut in dem, was sie tun.

»Ich bin froh, dass du sie hast«, sagt er daraufhin.

»Ich auch. Irgendwann wirst du sie bestimmt kennenlernen. Ryan kommt nicht mehr so oft her wie früher, weil er kleine Kinder hat, und Christine verlässt L. A. so gut wie nie. Sie gehört jetzt zu diesen eingefleischten Bewohnern der Stadt.«

Er lacht, und ich mache mich im Ausstellungsraum ans Werk. Ich überprüfe die Arrangements und stelle hier und da Gegenstände um, damit sie auf den Tischen und in den Regalen besser zur Geltung kommen. Als ich nach einer schweren Messinglampe greife, ist Gabriel sofort zur Stelle, um sie für mich hochzuheben.

»Ich bin der starke Mann, schon vergessen?«

»Zur Kenntnis genommen.« Ich deute auf die Kommode, auf der ich sie haben will. »Stell sie dort drüben hin, He-Man.«

»Dieser Spitzname wird sich auch nicht durchsetzen.«

Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf. »So geht das nicht mit Spitznamen. Du kannst nicht einfach sagen, dass er sich nicht durchsetzen wird.«

»Versuch es weiter, Glückskäfer.«

Eine Stunde später bin ich mit dem Ausstellungsraum zufrieden. Gabriel deutet auf das Sofa. »Zeit für eine Pause. Ich werde dir ein Wasser und deine Tabletten holen. Es ist höchste Zeit, dass du sie einnimmst.«

»Geht klar, Boss.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass dieser Spitzname nicht infrage kommt.«

»Das sehe ich anders. Er ist ein starker Anwärter.«

Ich strecke ihm hinter seinem Rücken die Zunge raus, während er nach oben in meine Wohnung geht. Ich nehme derweil auf dem Sofa vor dem großen Fenster Platz. Sobald ich den Kopf auf die Lehne lege und in den immer noch verregneten Tag in Manhattan hinausschaue, entdecke ich eine große Gestalt mit Kapuze, die auf das Gebäude zukommt.

»Wer zum Teufel ist das?«, frage ich laut in den leeren Raum hinein.

Die graue Kapuze des Sweatshirts verdeckt das Gesicht, aber als er näher kommt, hebt er den Kopf. Bodhi.


Mist. Scheiße. Verdammt.

Ich habe vollkommen vergessen, meinen Selbstverteidigungskurs abzusagen, und jetzt ist er hier
.

Schneller als ich mich seit Tagen bewegt habe, stehe ich vom Sofa auf und eile zur Tür, um sie aufzureißen. Ich muss zusehen, dass Bodhi von hier verschwindet, bevor Gabriel zurückkommt. Ich erinnere mich an das, was er gesagt hat – dass Bodhi ihn tot sehen will –, und das werde ich nicht zulassen.

Bodhi stutzt, als er mich in der Tür stehen sieht. »Also leben Sie noch. Ich habe mich schon gefragt, ob Ihnen etwas zugestoßen ist. Sie sind zweimal nicht gekommen, und ich habe nicht mal eine Nummer, unter der ich Sie anrufen kann, um zu erfahren, ob ich meine Zeit damit verschwende, vergeblich auf Sie zu warten. Haben Sie das Interesse verloren, oder habe ich Sie verärgert, als wir gemeinsam Proteinshakes trinken waren?«

Bevor ich etwas erwidern kann, spüre ich große Hände an meinem Körper, die mich hochheben und mich von der Tür wegtragen.

»Was zum Teufel machst du hier?« Gabriels Stimme wird zu einem Knurren, während er mir den Weg zur Tür versperrt.

Ich stehe seitlich neben ihm und muss den Hals recken, um Bodhis Gesicht zu sehen. Schock und Wut blitzen darin auf.

»Was zum Teufel machst du
 hier?« Bodhi scheint sich aufzurichten, um sich ein paar Zentimeter größer als Gabriel zu machen.

»Das ist das Haus meiner Frau, nicht deins. Ich stelle hier die Fragen.«

Bodhis Gesicht, das normalerweise keine Regung zeigt, verzerrt sich vor Abscheu. »Hast du Angst, dass ich sie dir ausspannen könnte? Steckst du dahinter, dass sie nicht mehr zum Training kommt? Hast du so viel Angst vor mir, Legend? Denn auf der Straße erzählt man sich, dass du in letzter Zeit ein ganz schönes Weichei geworden bist. Dass du keinen Kampf mehr annimmst, weil du Schiss 
davor hast, den Hintern versohlt zu bekommen.«

Gabriel ballt die Hände zu Fäusten. »Das werden wir nicht hier klären. Auf keinen Fall. Momentan musst du nur wissen, dass Scarlett für dich nicht existiert. Nicht mehr. Du vergisst ihren Namen. Du vergisst, dass du je ihr Gesicht gesehen hast.«

Bodhis Lachen klingt grausam und kalt. »Du hältst deine Hündin an einer kurzen Leine, was?«

Gabriels ganzer Körper spannt sich an, und ich kann mir beinahe unsichtbare Seile vorstellen, die ihn zurückhalten, damit er sich nach dieser üblen Bemerkung nicht auf Bodhi stürzt. »Pass auf, was du sagst, sonst stopfe ich dir das Maul mit meinen Fäusten.«

»Hey, Jungs, ernsthaft …« Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, aber die beiden stehen sich auf meiner verfluchten Türschwelle direkt gegenüber und hören mich gar nicht.

Bodhi starrt Gabriel finster an. »Du willst mir das Maul stopfen? Dann nimm den verdammten Kampf an. Dann werden wir sehen, wer am Ende noch reden kann. Dein Kiefer wird mit Draht umwickelt sein, also wirst du es nicht sein.«

In meinem Kopf taucht ein so grausiges, entsetzliches Bild auf, dass ich nicht einfach so dastehen und zusehen kann, wie er Gabriel so lange provoziert, bis er sich auf diesen Kampf einlässt.

»Aufhören. Alle beide.«

Bodhi lacht erneut, es ist ein grausiger Laut. »Sie hört nicht so gut auf dich, wie sie auf mich hört.«

Gabriel steht so reglos da, dass er wie eine Statue aussieht. »Ich will kein einziges Wort mehr aus deinem gottverdammten Maul hören. Ich werde dich fertigmachen. Du bist so wild auf einen Kampf?«

»Ja, ich will ihn so sehr, dass ich es schmecken kann«, sagt Bodhi und bläht die Nasenflügel. »Du hast mir alles genommen. Meine Frau, mein Kind, mein verdammtes Leben. Deinetwegen habe ich das alles verloren.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Ich habe keine Ahnung, wovon Bodhi redet, aber ich höre den Hass in seiner Stimme.

Ich strecke eine Hand aus, um nach Gabriels Arm zu greifen. »Bitte schließ die Tür. Dieses Gespräch ist beendet.«

Er ignoriert mich. »Verschwinde verdammt noch mal aus dieser 
Straße, Black. Komm nicht zurück. Du wirst Scarlett nie wiedersehen. Scher dich zum Teufel.«

Ich habe Gabriel bereits gesagt, dass ich keinen Selbstverteidigungsunterricht mehr bei Bodhi nehmen werde, aber es missfällt mir, dass er sich einmischt und die Sache für mich klärt. So eine Art Mann ist mir noch nie im Leben begegnet, und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.

»Halt die Klappe, Legend. Du bist nur Abschaum, der sich eine heiße Tussi geangelt hat. Gewöhn dich nicht daran. Sie wird dich schon bald fallen lassen. Wenn sie sich das nächste Mal auf ein Abenteuer mit einem Underdog einlassen will, weiß sie, wo sie mich findet.«

Gabriel macht einen Satz auf ihn zu, aber ich umklammere seinen Arm. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, tritt er zurück, greift nach der Klinke und schlägt Bodhi die Tür vor der Nase zu. Schwer atmend steht Gabriel da. Seine Schultern sind angespannt, sein Kiefer wirkt verkrampft, und jeder Muskel in seinem Körper scheint bereit für einen Angriff.

Ich eile zum Fenster hinüber und sehe, wie sich Bodhi vom Haus entfernt und die Straße hinunterjoggt, bis er verschwunden ist.

Gabriel und ich stehen schweigend da, bis er schließlich von der Tür wegtritt und mich anschaut.

»Du wirst ihn nie wiedersehen. Niemals.«

Ich weiß nicht, ob es die Wut ist, die mit Chadwick und seinen Befehlen anfing und die dann noch größer wurde, als Christine und Ryan mir sagten, dass ich mich nicht mit Gabriel treffen solle, aber irgendwo in meinem Inneren brennt eine Sicherung durch.

»Du befindest dich in meinem
 Haus, Gabriel. Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind und auch keine Invalidin. Wann immer Entscheidungen getroffen werden müssen, die mein Leben betreffen, bin ich
 diejenige, die sie trifft. Niemand sonst trifft sie für mich.«

Er runzelt die Stirn und presst den Mund zu einer harten Linie zusammen. »Willst du damit sagen, dass du vorhast, weiterhin mit diesem verfluchten Arschloch zu trainieren?«

»Teufel nein. Ich will damit sagen, dass ich diese Entscheidung bereits getroffen und dir auch davon erzählt habe. Du musstest ihm das nicht sagen. Ich hätte das selbst mit Bodhi klären können. 
Tatsächlich war ich sogar gerade dabei, bis du mich hochgehoben und aus dem Weg geschafft hast.«

Gabriel atmet ein paarmal tief ein und aus und schüttelt dann den Kopf. »Nein, du gibst dich nicht mit ihm ab. Ich entschuldige mich dafür, dass ich deine Gefühle verletzt habe, aber ich werde das, was ich getan oder gesagt habe, nicht zurücknehmen. Bodhi kommt nicht in deine Nähe. Für ihn existierst du nicht. So muss das sein.«
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Mist. Ich verbocke es, und ich kann einfach nicht aufhören, weil das hier viel zu wichtig ist.

Scarlett streckt mahnend einen Finger in die Höhe. »Habe ich das richtig verstanden? Ich darf nicht mit ihm sprechen?
 Hast du nicht mitbekommen, dass ich kein Kind bin?«

Ich weiß nicht, wie ich es ihr mit Worten, die einen Sinn ergeben, klarmachen soll, ohne wie ein totales Arschloch zu klingen. Verdammt.
 Das ist schwerer, als ich dachte.

»Du bist mir zu wichtig, Scarlett.« Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein. Ich bin kein Kristallglas oder ein Stück wertvolles Porzellan, das man in ein Regal stellt, wo ihm nichts passieren kann. Ich bin nicht zerbrechlich.«


Doch, das ist sie
, argumentiert mein Gehirn. Sie ist so verflucht wertvoll und zart, und ich kann nicht zulassen, dass jemand wie Bodhi Black je wieder in ihre Nähe kommt.


In meiner Brust verkrampft sich etwas, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es mein Herz ist. Ich habe sie beim Schlafen betrachtet und öfter nachgesehen, ob sie noch atmet, als ich zugeben will. Ich will sie vor der Welt und allem Schlechten darin beschützen. Ist das so verdammt falsch?

Ihr wütender Blick verrät mir, dass die Antwort darauf ohne jeden Zweifel Ja
 lautet.

Was zum Teufel soll ich jetzt machen?

Sie hebt das Kinn, und ihre Augen funkeln. »Wenn du mich nicht als das sehen kannst, was ich bin – eine starke, selbstbewusste, kluge Frau –, dann weiß ich nicht, ob das mit uns funktionieren kann, Gabriel.«

Verdammt. Herrgott. Nein.

Ich beiße die Zähne zusammen, und der Drang, die Arme auszustrecken und sie an mich zu ziehen, ist so verflucht stark, dass ich mich kaum davon abhalten kann. Aber ich stehe da, und obwohl sich meine Arme danach sehnen, sie zu halten, versuche ich, meine Instinkte mit ihrer Bedingung in Einklang zu bringen.

»Ich kann nicht …« Ich halte inne, um tief Luft zu holen. »Ich kann nicht einfach zuhören, wie er diese Dinge über dich sagt, ohne ihn umbringen zu wollen. So bin ich nun mal gestrickt. Ich muss
 dich beschützen. Was er über mich sagt, ist mir egal, aber ich bin kein Mann, der untätig dasitzt, während jemand dich beleidigt. Dafür muss er bestraft werden.«

Ihre Miene verändert sich langsam, während sie über meine Worte nachdenkt, und ich würde wetten, dass sie sie gerade in ihrem Kopf wiederholt, also rede ich weiter.

»Du bist klüger und weitaus stärker als jede Frau, der ich je begegnet bin. Ich habe unfassbar großen Respekt vor dir, Scarlett, aber es gibt Dinge, die ich nicht durchgehen lassen kann und werde. Das würde gegen alles sprechen, was ich verdammt noch mal bin, und diesen Teil von mir kann ich nicht herausschneiden. Diese Einstellung ist fest in meinem Herzen verankert. Du verdienst Respekt, und wenn ich ihn dir gerade nicht entgegengebracht habe, dann tut mir das verflucht leid. Da bin ich zu weit gegangen. Aber ich werde immer von jedem Respekt dir gegenüber verlangen, und ich werde niemals zulassen, dass dich jemand beleidigt, ohne dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Das gilt für ihn, für deinen idiotischen Exfreund und auch für deinen gottverdammten Dad.«

Sie schluckt und senkt den Kopf. Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen, und alles in mir wird kalt und starr.

Das war’s.

Das ist der Moment, in dem sie mich wegschickt.

Weil ich nicht der Mann bin, den sie braucht.

Als sie den Kopf hebt, laufen Tränen über ihr Gesicht.

Verdammt. Das wird wehtun.

Ich bereite mich auf den Schmerz vor, auch wenn es nicht helfen wird. Mein ganzer Körper spannt sich noch mehr an als bei der Konfrontation mit Bodhi, während sie den Mund öffnet.

»Ich …«

Ich ertrage es nicht, dass sie auch nur ein weiteres Wort ausspricht. Egal wie verdammt unhöflich es ist, ich unterbreche sie, um ihrem vernichtenden Schlag zuvorzukommen. »Ich werde gehen. Du musst mich nicht wegschicken.«

Sie reißt die Augen auf und sieht mich entsetzt an. »Was? Nein!« Sie eilt auf mich zu und legt die Arme um meine Taille, als hätte sie vor, mich mit bloßer physischer Kraft festzuhalten. »Ich will nicht, dass du gehst. Herrgott, Gabriel. Gib mir wenigstens eine gottverdammte Sekunde, um das alles zu verarbeiten, okay? Ich habe meine Schlachten immer selbst geschlagen. Kein Mann ist je bereit gewesen, sich für mich einzusetzen, also weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Ihre Tränen durchnässen mein T-Shirt, und ich lege die Arme um sie.


Wie kann es sein, dass kein Mann sich je für sie eingesetzt hat?
 Sie ist der Typ Frau, der ohne die geringste Anstrengung einen verdammten Aufstand auslösen könnte. Das ist nur ein weiterer untrüglicher Beweis dafür, dass ihr Vater komplett versagt hat, wann immer es darum ging, sein kleines Mädchen zu beschützen, und ich hasse es, dass sie das erleben musste.

»Ich werde nicht gehen.«

Sie schaut zu mir hoch. »Das wäre auch besser für dich. Sonst würde ich nämlich zu dir kommen und dich dazu zwingen, mir zu versprechen, dass ich ein Mitspracherecht habe, wenn du dich in meinem Haus oder auf meiner Türschwelle befindest, und dass du mich nicht einfach übergehst und so tust, als wäre ich gar nicht da. Egal wer vor der Tür steht.«

»Das kann ich dir nicht versprechen«, sage ich und sehe, wie ihr die Gesichtszüge entgleiten.

»Warum nicht?«

»Weil ich dein Schutzschild bin, wenn jemand mit bösen Absichten herkommt und Ärger machen will. Ich stehe zwischen dir und dem ganzen gefährlichen Mist draußen vor dieser Tür. Das kommt alles nicht an dich ran. Ich werde dir all den Respekt entgegenbringen, den du verdienst, und mehr, aber diesen Beschützerinstinkt kann ich nicht unterdrücken. Das werde ich nicht tun. Es gibt zu viel Böses auf der Welt, und wenn es kommt, um nach 
dir zu suchen, wird es stattdessen mich vorfinden.«
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»Tja, Mist«, flüstere ich und schüttle den Kopf. »Was sollte ich dagegen einwenden?«

Ich schaue Gabriel lange genug in die Augen, um in diesen tiefen blauen Seen voller wirbelnder Gefühle zu versinken.

Er präsentiert mir die Wahrheit, nicht nur die Antwort, die mich verstummen lässt, und das allein sagt mir, dass er anders als jeder Mann ist, der in meinem Leben je eine Rolle gespielt hat.

Es ist nicht leicht zu hören, dass das, was man will, nicht das ist, was man bekommen wird. Aber je länger ich hier schweigend stehe, desto größer wird mein Respekt vor Gabriel Legend.

Er ist, wer er ist, und geht keine Kompromisse ein, und obwohl ich ihn mit jedem Tag besser kennengelernt habe, gibt es immer noch so viel, das ich noch nicht verstehe.

Was für eine Art Höllenfeuer ist nötig, um einen Mann zu schmieden, der sich jeder Gefahr stellen würde, um jemanden zu beschützen, der ihm wichtig ist? Mein Herz schmerzt, wenn ich an das denke, was er durchgemacht hat, aber ich kann nicht anders, als über den Mann zu staunen, der er ist.

Aufrecht. Geradeheraus. Unnachgiebig in Bezug auf seine Überzeugungen.


Mist.
 Jetzt will ich ihn wirklich besteigen.

»Du kannst so viel diskutieren, wie du willst, Glückskäfer, aber …«

Ich lege einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich will, dass du mich küsst. Jetzt sofort. Und zwar heftig.«

Er zieht kurz die Augenbrauen zusammen, bevor dieses halbe Lächeln an seinen Mundwinkeln zupft. Er sagt kein weiteres Wort, sondern legt einfach beide Arme um mich und zieht mich an sich.

Seine Lippen pressen sich auf meine, und seine Zunge verlangt sofort Zugang zu meinem Mund. Genau wie die Gefühle, die zwischen uns knistern, ist der Kuss elektrisch

. Ich bohre die Fingernägel in seinen Nacken, und er hebt mich hoch, trägt mich zum Sofa und lässt sich mit mir in seinen Armen darauf nieder. Er drückt mich dicht an seinen Körper, während er eine Hand befreit, um sie in meinem Haar zu vergraben.

Wir verschlingen uns gegenseitig. Unsere Lippen verschmelzen miteinander, unsere Zungen bekämpfen sich, und unsere Zähne knabbern und nagen.

Bevor ich mich vollkommen in dem Kuss verliere, hallt ein Gedanke durch meinen Kopf: Mit ihm muss ich nicht die ganze Zeit über stark sein. Ich kann mich endlich gehen lassen.


Es ist ein berauschendes Gefühl, von dem ich mich tragen lasse, während ich ihn küsse, sein T-Shirt hochschiebe und mit den Fingernägeln über seine nackte Haut fahre. Ich will ihn so sehr, dass ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren, wenn ich ihn nicht berühre.

»Baby, da kommt jemand.«

Ich drehe abrupt den Kopf herum, als ich höre, wie sich jemand an der Tür zu schaffen macht. Für den Bruchteil einer Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, mich nicht zu bewegen, weil ich dieses Gefühl nicht verlieren will.

Aber ich will auch nicht, dass mich meine Mitarbeiter dabei erwischen, wie ich auf einem Ausstellungssofa herummache.

»Mist.« Ich springe auf und wirble herum. Sofort zuckt der Schmerz durch meinen Körper, und ich verziehe das Gesicht.

Die Tür öffnet sich, und Amy kommt herein, bleibt aber so plötzlich stehen, dass Liz, die ihr folgt, gegen sie stößt.

»Wow. Ich hatte nicht erwartet, dich hier unten anzutreffen. Ist alles in Ordnung?« Amy mustert mich in meinem zerzausten Zustand und schaut dann zu Gabriel.

Beiläufig streiche ich meine Strickjacke glatt, halte mich aber gerade noch davon ab, mein Haar zu richten. Das würde mich nur noch schuldiger wirken lassen.

Zum Glück kommt Gabriel zu meiner Rettung geeilt.

»Ich habe sie um eine Führung gebeten. Sie machen hier wirklich einen tollen Job. Das ist ein richtig cooler Store. Vielleicht werde ich sogar diese Bankerlampe für den Schreibtisch meiner 
Geschäftsführerin kaufen. Sie wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass sie aus Scarlett’s Store
 stammt.«

Amy strahlt vor Stolz. »Wir packen sie gerne für Sie ein, Mr Legend.« Sie schaut zu mir, und die Hitze in meinen Wangen verrät mir, dass ihr mein gerötetes Gesicht auf keinen Fall entgangen sein kann. »Und es freut mich zu sehen, dass du dich besser fühlst, Scar. Wenn du uns noch ein paar Stunden Zeit lässt, wird der komplette zweite Stock bereit für deine Kontrollrunde sein.«

Damit bietet sie mir einen willkommenen Ausweg aus dieser unangenehmen Situation an, und ich greife mit beiden Händen danach. Nun ja, eigentlich greife ich mit einer Hand nach Gabriel.

»Wir wollten gerade etwas zu essen bestellen. Wir werden euch nicht im Weg rumstehen. Gib mir einfach Bescheid, wenn ihr fertig seid, Ames.«

»Geht klar, Boss.«

Während ich Gabriel hinter mir die Treppe hochziehe, höre ich Liz flüstern: »Oh mein Gott, die haben tatsächlich auf dem Sofa rumgemacht, oder?«

»Wir werden nie wieder ein Wort darüber verlieren, aber ja, ja, das haben sie
«, erwidert Amy ebenso leise. »Gut gemacht, Scarlett.«
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So gern ich das, was unten passiert ist, auch fortsetzen würde, ich habe den Schmerz in Scarletts Gesicht gesehen, als sie von mir heruntergesprungen ist.

»Du hast immer noch Schmerzen, nicht wahr?«

Sie schließt die Wohnungstür hinter uns und lehnt sich dagegen. Die Röte auf ihren Wangen macht es mir noch schwerer, auf Abstand zu bleiben. Ich will zu ihr gehen, aber ich befürchte, dass wir beide innerhalb kürzester Zeit nackt wären, wenn ich sie jetzt berühre. Und dann wird sie sich mehr zumuten, als ihr Körper momentan ertragen kann.

»Nicht allzu schlimme.« Sie kommt auf mich zu. Ihre Hüften schwingen ganz leicht, und ich weiß genau, was sie will.

Ich will sie nicht abweisen, aber egal wie wundervoll es jetzt gerade wäre, meinen Schwanz in ihr zu versenken, ist es das nicht wert, wenn sie sich auch nur eine Sekunde unwohl fühlt.

Sie hält vor mir inne und leckt sich über die Lippen.


Verdammt.
 Ich lege eine Hand um ihre Hüfte und ziehe sie sanft zu mir heran. Ich streife ihre Schläfe mit meinen Lippen, und dann überbringe ich ihr die schlechte Nachricht.

»Du könntest den Teufel persönlich in Versuchung führen, Glückskäfer. Aber ich will dir nicht wehtun. Es ist immer noch zu früh.«

Ein frustrierter Laut entringt sich ihrer Kehle, und ich drücke sie fester an mich, damit sie sich nicht losreißen kann.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Invalidin bin.«

»Und ich gehe nirgendwohin. Wir haben jede Menge Zeit, um alles zu machen, was dir vorschwebt, und noch viele weitere Dinge, die mir vorschweben. Kein Grund zur Eile.«

Scarlett dreht den Kopf, um mir in die Augen zu schauen. 
»Einhundertneunundvierzig?«

»Eine grobe Schätzung.«

»Okay.« Sie stößt ein langes Seufzen aus, und ich schiebe ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich würde nur endlich gern wieder zur Normalität übergehen.«

»Ich weiß, und das wirst du auch bald. Gib deinem Körper noch ein paar Tage, dann wirst du wieder ganz du selbst sein, und nichts wird dich aufhalten können.«

Sie wirft mir einen neckischen Blick zu. »Und wo wirst du dann sein?«

»In dir, wann immer ich die Gelegenheit dazu erhalte.«

Der Rest des Wochenendes vergeht so schnell, dass ich mir wünsche, die Zeit anhalten zu können.

Die Zahl der Gäste im Club steigt stetig, aber unsere Finanzen sehen immer noch übel aus. Als es Montagmorgen ist, wünsche ich mir, dass ich mir lediglich Gedanken darum machen müsste, Scarlett ihre letzte Tablettendosis zu verabreichen, aber die E-Mails, die in meinem Postfach warten, kann ich nicht ignorieren.

Zwei der Investoren bestehen auf einem Treffen in dieser Woche, um die Rentabilität des Clubs zu besprechen.

Als ich das Wort »Rentabilität« lese, verlässt mich der Mut. Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass sie mir jetzt schon den Stecker ziehen. Das können sie vergessen.

Aber das ist das Problem, wenn man das Geld anderer Leute benutzt und es sich auf die Weise beschafft, wie ich es gemacht habe. Ich war nicht in der Position, allein zu bestimmen, und das wussten sie ganz genau. Ihre Anwälte haben in den Verträgen Schutzklauseln eingefügt, damit ich nichts unternehmen kann, ohne ihre Meinungen und Wünsche zu berücksichtigen. Das ist fast so, als hätte man ein Aufsichtsgremium.

Doch ich brauchte das Geld, also blieb mir keine andere Wahl. Ich musste ihr Angebot annehmen.

»Alles in Ordnung?«, fragt Scarlett vom Küchentisch aus, wo sie vor ihrem aufgeklappten Laptop sitzt und einen doppelten Espresso trinkt. »Du bist so still.«

Ich schließe die E-Mail und stecke mein Handy in die 
Hosentasche. »Geht um den Club, nichts Besonderes. Alles in Ordnung.«

»Irgendwas, wobei ich helfen kann?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich muss mich diese Woche mit zwei Investoren treffen. Ihnen gefallen die Zahlen nicht, aber das kriege ich schon hin.«

Scarlett presst die Lippen zusammen. »Wir können dafür sorgen, dass noch mehr Gäste kommen. Ich kann mich weiterhin dort blicken lassen. Was immer nötig ist, kann ich tun.«

Ich setze mich neben sie und nehme ihre Hand, um mit ihren Fingern zu spielen. »Du hast schon genug getan.«

»Gabriel, bitte. Ich will dir helfen.«

Ihre Finger sind so anders als meine. Sie hat keine Narben, keine Schwielen oder raue Haut.

Ich hebe sie an meine Lippen und küsse sie. »Wenn du an diesem Wochenende in den Club kommen willst, würde ich mich freuen.«

Ihr Lächeln lässt ihr ganzes Gesicht aufleuchten. »Natürlich will ich kommen. Und da Amy endlich meinen Hausarrest aufgehoben hat und ich dieses Gebäude wieder verlassen darf, werde ich heute wieder zur Normalität zurückkehren, falls du weißt, was ich meine.«

Ich weiß, was sie meint, und ich kann es kaum erwarten.

»Lass es aber langsam angehen. Renn nicht in der ganzen Stadt herum. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich besorgen kann …«

Sie bringt mich mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Ich verspreche, dass ich es nicht übertreibe. Es gibt nur eine wirklich wichtige Sache, um die ich mich kümmern muss. Abgesehen davon werde ich den ganzen Tag hier sein.« Sie beugt sich vor und presst ihre Lippen auf meine. »Und jetzt geh und erledige all die Dinge, die du hast schleifen lassen, während du dich so gut um mich gekümmert hast. Ich weiß, dass du jede Menge um die Ohren hast. Ich bin dir für jede Sekunde, die du mit mir verbracht hast, dankbar, aber es ist für uns beide an der Zeit, uns wieder an die Arbeit zu machen.«

Sie hat recht. Ich habe eine Menge um die Ohren, und in letzter Zeit habe ich alles auf Q und Zoe abgewälzt, weil ich Scarlett nicht von der Seite weichen wollte.

Seit dem Sparring mit Bohannon habe ich nicht mehr trainiert, 
und nach der Begegnung mit Bodhi Black ist mit klar geworden, dass ich wieder öfter in den Boxclub muss. Was auch immer als Nächstes passieren wird, ich muss vorbereitet sein. Es wird Zeit, meinen alten Trainer anzurufen und wieder die Boxhandschuhe anzuziehen.

Außerdem hat mir Bump fast stündlich eine Textnachricht geschickt, um zu fragen, wann ich wieder nach Hause komme, weil Roux mich vermisst. Ich vermisse sie beide definitiv ganz furchtbar.

»In Ordnung. Du erledigst heute deinen Kram, und ich erledige meinen. Aber heute Abend komme ich und bringe dir etwas zu essen.«

»Geht klar, Boss.«

Ich muss lachen. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass sich dieser Spitzname nicht durchsetzen wird? Versuch es weiter, Glückskäfer.«
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»Ich schulde dir so verdammt viel. Danke, Kels.« Ich lehne mich vor und hauche meiner besten Freundin einen Luftkuss zu, damit ich die Frisur und das Make-up, die sie mir auf die Schnelle gezaubert hat, nachdem sie sich spontan bereit erklärt hat, dafür herzukommen, nicht ruiniere.

»Du weißt, dass ich das nur für dich tue, oder?« Kelsey zwinkert mir zu, während sie ihre Bürsten reinigt und sie nacheinander zurück in ihre Umhängetasche steckt.

»Das weiß ich, und ich kann mich so glücklich schätzen, dich zu haben. Zum ersten Mal seit der OP fühle ich mich endlich wieder normal … Und jetzt muss ich losziehen, um mich tapfer dem Löwen in seiner Höhle zu stellen.«

»Meryl Fosse ist eine Löwin, so viel ist sicher. Aber ich denke auch, dass sie verrückt wäre, dich nicht zu ihrer Veranstaltung einzuladen, also wirst du vermutlich nicht allzu sehr betteln müssen.«

Kelsey hat nicht mitbekommen, wie mich Meryl damals angesehen hat, als sie mir sagte, dass ich ein Fake sei. Die Erinnerung daran ist immer noch schmerzhaft. Und dazu kommt noch, dass mein Vater nicht die geringste Absicht hat, die Hamptons zu verlassen, um zu sehen, wie es mir geht. Aber darüber denke ich jetzt nicht nach.


Ich verdränge den Schmerz, während ich in meinem begehbaren Kleiderschrank verschwinde, um mein Outfit für den Tag zusammenzustellen. Ein Vintagerock von House of Scarlett
 in einem dunklen Orangeton, der gerade so meine Knie bedeckt, eine cremefarbene Bluse, deren Kragen mit Goldfaden bestickt ist, sowie braun- und cremefarbene italienische Wildlederstiefeletten.

Kelsey räumt weiter auf, während ich mich anziehe. Dann hilft sie 
mir bei den letzten Handgriffen und macht sich noch ein letztes Mal an meinen Haaren zu schaffen.

»Du siehst umwerfend aus. Wie die Klasse in Person. Wenn dir Meryl keine Einladung gibt, machst du einfach kehrt und gehst hocherhobenen Hauptes davon.«

Ich nicke, mag an diese Möglichkeit aber nicht einmal denken. Es ist schwer zu erklären, warum ich so versessen darauf bin, Meryl Fosse als Kundin zu gewinnen. Es liegt nicht nur daran, dass sie die Gründerin und Vorsitzende einer Wohltätigkeitsorganisation ist oder dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammt und über jede Menge Geld verfügt, das sie ausgeben kann. Es ist mehr. Sie ist praktisch die Verkörperung all der guten Dinge, die ich mir nur vorstellen kann. Sie hat einen tollen Geschmack, ein gutes Herz, ist bereit, hart zu arbeiten, und hat großen Einfluss auf die konservativeren Mitglieder der gehobenen Gesellschaft.

Außerdem kann ich es aus irgendeinem Grund nicht ertragen, dass sie das, was ich tue, als »gefaked« bezeichnet hat.

Vielleicht bin ich darauf aus, etwas zu beweisen. Vielleicht trifft in dieser Angelegenheit mein Ego die Entscheidungen. Wie dem auch sei, als ich auf dem Weg zum Büro ihrer Stiftung die Stadt durchquere, befinde ich mich auf einer Mission.

»Ms Fosse wird ihre Besprechung in Kürze beendet haben, Ms Priest. Es tut mir so leid, dass Sie warten müssen. Ich war nicht darüber informiert, dass Sie heute Morgen kommen würden.« Die Empfangsdame an dem Tresen im Eingangsbereich runzelt besorgt die Stirn, doch ich lächle.

»Ich hatte keinen Termin. Das ist allein mein Fehler. Es macht mir nichts aus, zu warten.«

Ich nehme in der Lobby Platz und hole mein Handy aus meiner Tasche, um mir die Zeit zu vertreiben. Auf meinem Display wartet eine Nachricht auf mich.

GABRIEL: Lass es heute langsam angehen, Tiger. Übertreib es nicht.

SCARLETT: Ich habe einen Fahrdienst bestellt und bin höchstens fünfzig Schritte gelaufen. Mach dir keine Sorgen, ich komme 
schon klar.

GABRIEL: Gut, denn ich habe später noch etwas vor mit dir.

Ein aufgeregter Schauer durchfährt mich und endet zwischen meinen Beinen. Schnell tippe ich eine Antwort.

SCARLETT: Ich will, dass du mich so nimmst, wie du es in deinem Büro gemacht hast. Hart. Heiß. Schnell. Schmutzig.

Meine Brustwarzen werden hart, was besser nicht passieren sollte, denn meine cremefarbene Seidenbluse wird sie nicht verbergen können.

GABRIEL: Verdammt. Du führst mich in Versuchung. Du bekommst, was immer du willst. Ich kann von Glück reden, wenn ich den Tag überstehe und am Ende noch Blut im Gehirn habe.

Ich schaue auf mein Handy hinunter und überlege mir gerade eine Erwiderung, als sich Meryl Fosse räuspert. Ich hebe abrupt den Kopf, und da ist sie. Sie steht ein paar Schritte von mir entfernt und hat ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, das mir verrät, dass sie nicht zum ersten Mal versucht hat, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Tja, das ist wirklich toll.

Wie ein schuldbewusstes Kind stecke ich das Handy in meine Tasche, während ich aufstehe. »Ms Fosse, es ist so eine Freude, Sie wiederzusehen.« Wir schütteln uns die Hände.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Mir war nicht klar, dass ich heute die Freude Ihres Besuchs haben würde, Ms Priest. Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich würde gerne mit Ihnen über Ihre bevorstehende Veranstaltung reden.«

Sie hebt das Kinn an und deutet dann in Richtung einer Glastür. »Kommen Sie mit mir. Wir können uns in meinem Büro unterhalten. Leider habe ich in einer halben Stunde einen Telefontermin, daher fürchte ich, dass ich Ihnen nicht viel Zeit schenken kann.«

»Das ist vollkommen in Ordnung. Ich hätte nicht ohne Termin 
vorbeikommen sollen, aber ich wollte einfach nicht länger warten.«

Meryl sagt nichts, bis wir ihr Büro erreichen. Überrascht stelle ich fest, dass es sich nicht um einen perfekt eingerichteten Raum mit Panoramafenstern und sündhaft teuren Möbeln handelt, sondern um ein recht einfaches Büro mit einem schmucklosen, großen schwarzen Schreibtisch, Bücherregalen mit Fotos und zahllosen Stapeln von Büchern und Aktenmappen, die jede verfügbare Fläche bedecken.

»Ich weiß, dass Sie etwas erwartet haben, das sich besser für ein Foto eignet, aber so sieht ein Büro nun einmal aus, wenn darin richtig gearbeitet wird.«

»Ich maße mir bestimmt kein Urteil an.«

»Gut, dann nehmen Sie doch bitte Platz. Warten Sie, ich räume diesen Stuhl für Sie frei.« Meryl nimmt ein paar Akten von dem Besucherstuhl und legt sie auf einen Beistelltisch. »Ich bin mir sicher, dass Ihr Büro stets absolut ordentlich und aufgeräumt ist, damit Sie einen Schnappschuss davon machen und ihn posten können, wann immer es Ihnen beliebt.«

»Um ganz ehrlich zu sein, Meryl: Tatsächlich erledige ich den Großteil meiner Arbeit am Küchentisch oder im Bett. Ich sitze nur selten an meinem Schreibtisch, und das ist der einzige Grund, warum er ordentlich und aufgeräumt ist.«

Ihre Miene wirkt nicht mehr ganz so kühl. »Ach so, dann zeigen Sie der Welt diesen Teil Ihres Lebens einfach nicht.«

Ich lächle. »Mein Store heißt aus einem bestimmten Grund Scarlett’s Store
, denn er spiegelt einen wichtigen Teil dessen wider, was mich und mein Leben ausmacht, aber deswegen bin ich nicht hier.«

»Warum sind Sie dann hier, Ms Priest?«

»Bitte nennen Sie mich Scarlett. Ms Priest hört sich so förmlich an. Ich bin hier, weil ich zu Ihrer Veranstaltung kommen möchte, aber meine Einladung muss in der Post verloren gegangen sein.«

Meryl legt den Kopf zur Seite. »Darf ich ganz ehrlich sein?«

»Natürlich.«

»Ihre Einladung ist nicht in der Post verloren gegangen. Tatsächlich habe ich Ihnen nie eine geschickt, weil ich nicht gedacht hätte, dass Sie an einer solchen Veranstaltung würden teilnehmen wollen. Bei dieser Gala geht es nicht um Fototermine und öffentliche 
Aufmerksamkeit. Es geht darum, Geld zu sammeln, um Kindern zu helfen, die andernfalls keine Unterstützung erhalten würden.«

Ihre Worte schmerzen. Mir wird klar, dass ihre Meinung von mir sogar noch schlechter ist, als ich dachte.

»Auch mir sind wohltätige Zwecke wichtig. Nur weil ich meinen Lebensunterhalt mit etwas verdiene, das Sie als belanglos ansehen, bedeutet das nicht, dass ich herzlos bin.«

»Ich habe Sie nie für herzlos gehalten. Nur für egozentrisch.«

Das schmerzt sogar noch mehr, und meine Chance, eine Einladung zu bekommen, ganz zu schweigen davon, sie als Kundin zu gewinnen, schrumpft mit jeder Sekunde weiter.

Ich straffe die Schultern, setze mich aufrechter hin und beschließe, Klartext zu reden. »Und weil ich so egozentrisch bin, ist mein Geld nicht gut genug für Ihre Zwecke?«

Das lässt sie aufhorchen. »Das habe ich nie gesagt.«

Ich stütze meine Ellbogen auf die Knie und beuge mich vor. »Welches Problem haben Sie dann mit mir?«

Sie kneift die Augen zusammen und sieht mich an. »Erwarten Sie ernsthaft, dass ich Ihnen glaube, Sie hätten nicht gewusst, dass mir Ihre Mutter praktisch die Tür vor der Nase zugeschlagen hat, als ich diese Stiftung gegründet habe, und mich wissen ließ, dass ich sie nie wieder um Geld anbetteln solle?«

Mein Mund klappt auf. »Nein … das hat sie nicht getan.« Scham rauscht heiß durch meinen Körper, als ich mir vorstelle, wie meine Mutter, deren Podest mit jedem Jahr seit ihrem Tod immer höher zu werden scheint, so etwas zu Meryl gesagt hat.

»Doch, das hat sie.«

Ich hebe eine Hand ans Gesicht und lasse die Stirn hineinsinken. »Das tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung.«

Meryls Miene wird ein wenig sanfter. »Ich weiß, dass Sie und Ihre Mutter sich sehr nahestanden, und ich spreche wirklich nicht gerne schlecht über Tote. Aber sie hat bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen, und ich fürchte, dass ich diesen ungerechterweise auf Sie übertragen habe.«

»Ich hatte keine Ahnung. Wirklich nicht. Meine Mutter … Sie war ebenfalls eine leidenschaftliche Unterstützerin wohltätiger Zwecke. Ich bin mir nicht sicher, warum sie sich so hätte verhalten sollen. 
Sie …«

Zum ersten Mal wird mir klar, wie vergeblich mein Versuch, Meryl als Kundin zu gewinnen, gewesen ist. Ich frage mich, wie oft ich meine Mutter seit ihrem Tod noch heiliggesprochen habe. Sobald jemand gestorben ist, fällt es leicht, ihn mehr als Heiligen denn als Mensch zu betrachten, aber ich weiß, dass auch sie ihre Fehler hatte. Trotzdem tut es weh, in Meryl Fosses Büro mit ihnen konfrontiert zu werden.

Ich schüttle den Kopf und stelle entsetzt fest, dass in meinen Augen einmal mehr Tränen brennen. Ich kann nicht vor ihr weinen. Nicht jetzt. Herrgott, Scarlett, reiß dich zusammen.


Ich stehe von meinem Stuhl auf und will schon aus ihrem Büro eilen, doch Meryls leise Worte lassen mich innehalten.

»Bitte gehen Sie nicht. Ich fürchte, dass Ihre Mutter und ich unsere Differenzen hatten, aber da ich mich bei ihr nicht mehr dafür entschuldigen kann, dass ich sie nie ad acta gelegt habe, kann ich mich nun wenigstens bei Ihnen entschuldigen. Sie glaubte, dass Ihr Vater an mir interessiert war, bevor wir alle verheiratet waren, und ich hielt es nicht für wichtig, das Thema anzusprechen, da ich bereits in jemand anders verliebt war. Doch ich ließ sie in dem Glauben, dass sie recht hatte. Ich … Es war kleinlich von mir. Ich hätte die Angelegenheit schon vor vielen Jahren klären sollen. Um ehrlich zu sein, hätte ich es gar nicht erst dazu kommen lassen sollen.«

Ich konnte nie begreifen, warum sich Meryl immer so sehr gegen das Scarlett’s Store
 sträubte, aber jetzt verstehe ich es. Einen alten Groll wird man nur schwer wieder los. »Danke, dass Sie mir das erzählt haben. Offenbar ist es mir gut gelungen, meine Mutter nun, da sie tot ist, so darzustellen, als wäre sie zu Lebzeiten perfekt gewesen. Es ist so viel leichter, sich auf das Gute zu konzentrieren, wissen Sie?«

»Absolut. Obwohl es bei manchen Eltern leichter ist als bei anderen.«

Ich nicke langsam. »Im Fall meines Vaters wäre es deutlich schwieriger«, murmle ich. »Nicht dass ihn jemals jemand als einen Heiligen bezeichnet hätte.«

»Glauben Sie mir, das verstehe ich gut«, sagt sie mit Mitgefühl in der Stimme. »Meiner war auch nicht das Paradebeispiel eines 
Vaters.«

Langsam lasse ich mich zurück auf den Stuhl sinken und umklammere die Armlehnen. »Wirklich nicht?«

Sie senkt den Kopf. »Er verließ uns, als ich sechs, zwölf und
 siebzehn war. Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als ich vierundzwanzig war. Er hat sich während meines Hochzeitsempfangs auf einen Tisch übergeben. Es war demütigend, und ich habe ihm das nie verziehen. Er ist seit vielen Jahren tot, und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass es anders hätte sein können. Nun muss ich mit dem Wissen leben, dass ich niemals mehr die Gelegenheit haben werde, eine wie auch immer geartete Beziehung zu ihm aufzubauen.«

In diesem Augenblick sind wir nicht Scarlett Priest und Meryl Fosse, zwei Frauen, die alles haben. Stattdessen sind wir zwei kleine Mädchen, die sich immer nur Väter gewünscht haben, die sich für sie interessieren, und das bricht mir das Herz.

»Meinem Vater ist immer egal gewesen, dass er eine Tochter hat. Ich weiß, dass man Leid nicht gegeneinander aufwiegen kann, aber ich kann Ihres nachempfinden. Ich wünschte, dass Sie das nicht hätten durchmachen müssen, Meryl. Ich wünschte …« Ich verstumme, weil ich nicht weiß, was ich noch sagen soll. Dann kommt mir ein Gedanke. »Deswegen ist Ihnen die Stiftung so wichtig, nicht wahr? Weil Sie Kindern einen Ort geben, an den sie gehen können und wo es Menschen gibt, denen sie wichtig sind, egal was zu Hause passiert.«

Ein strahlendes Lächeln leuchtet auf ihrem Gesicht auf. »Ganz genau.«

»Es wäre mir wirklich eine Ehre, an Ihrer Veranstaltung teilnehmen zu dürfen. Falls es Ihnen jedoch lieber wäre, wenn ich nicht komme, habe ich natürlich vollstes Verständnis dafür, aber spenden werde ich trotzdem etwas. Ich meine es wirklich ernst. Das sage ich nicht nur, um eine Einladung zu bekommen.«

»Das weiß ich«, erwidert Meryl, und auf einer ihrer Wangen taucht ein Grübchen auf. »Ich habe ein ausgezeichnetes Gespür dafür zu erkennen, ob jemand Schwachsinn redet. Ich bin die Tochter eines Alkoholikers, also habe ich mir dieses Talent ganz von allein angeeignet. Aber ich würde Sie liebend gern dabeihaben, Scarlett. Sofern … Sofern Sie bereit sind, etwas für die stille Auktion 
zu spenden, um uns dabei zu helfen, neben den Erlösen aus dem Eintritt noch mehr Geld zusammenzutragen.«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, weil ich sie für ihr Verhandlungsgeschick einfach respektieren muss. »Das würde ich liebend gern tun. Vielen Dank.«

»Die Freude wird ganz meinerseits sein. Lassen Sie mir das Objekt für die Auktion bis Donnerstag zukommen. Wir sehen uns dann am Samstagabend.«

Als ich ihre Worte höre, erstarre ich. Ich dachte, dass die Veranstaltung erst nächste Woche
 wäre, aber ich schaffe es, mein Lächeln aufrechtzuerhalten.

Tja, ich werde es einfach irgendwie hinbekommen müssen.

Ich werde am Freitag in den Club gehen und am Samstag zu der Wohltätigkeitsveranstaltung, und Gabriels Investoren werden sehen, dass sich alles in die richtige Richtung bewegt und es keinen Grund zur Sorge gibt. Das wird schon alles irgendwie klappen.

Nachdem ich das Stiftungsbüro verlassen habe, verspüre ich trotzdem den ganzen Heimweg über eine leichte Unruhe.


43. KAPITEL

Legend

»Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Passiert in letzter Zeit ja nicht mehr oft«, sagt Q, als er mein Büro im Club betritt. Die Aggressivität, die mein bester Freund ausstrahlt, bilde ich mir nicht ein. Er ist verflucht sauer.

»Willst du mir etwas sagen? Dann raus damit«, fordere ich ihn auf und stehe vom Schreibtisch auf.

Q schließt die Tür. »Das Treffen mit den Investoren ist am Donnerstag um vierzehn Uhr. Denkst du, dass du dich von Scarlett Priest losreißen kannst, um den Termin einzuhalten? Oder ist dir dieses Treffen auch nicht wichtig?«

Ich tigere um meinen Schreibtisch herum und komme ihm bis zur Mitte des Zimmers entgegen. Nun stehen wir beide auf dem Teppich, mit dem alles angefangen hat. »Stellst du etwa mein Engagement für den Club infrage? Ausgerechnet jetzt? Nach allem, was ich verdammt noch mal getan habe?«

»Du bist die ganze Woche über so gut wie nie hier gewesen, während der Rest von uns die Stellung gehalten hat. Und zwar nur damit du den noblen Prinzen spielen konntest, der zur Rettung der Prinzessin eilt, als würdest du zu ihr ins Schloss gehören.«

»Sie brauchte mich.«

Q beugt sich zu mir vor. »Wir brauchen dich. Wir brauchen deine volle Konzentration auf unser Unternehmen, sonst ist das hier alles vorbei. Sie könnten uns schon am Donnerstag den Stecker ziehen. Das weißt du, oder, Gabe? Wir haben im Grunde genommen Vertragsbruch begangen. Sie könnten die Rückzahlung der Darlehen fordern. Und was wirst du dann machen? Wirst du wieder an den Docks kämpfen oder noch einen illegalen Club eröffnen? Wohl eher nicht, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass deine neue Freundin der Typ für solche Etablissements ist.«

Wut braut sich in meiner Brust zusammen und breitet sich so schnell aus wie manchmal die Röte auf Scarletts Wangen. »Gerade du solltest wissen, wie wichtig mir diese Sache ist. Ich bin derjenige, der alles geopfert und jeden Penny in das Projekt gesteckt hat. Denkst du, dass sich das geändert hat?«

»Verdammt, ja.« Q richtet seinen strengen Blick direkt auf mich. »Du bist kaum noch hier. Wir kommen gerade so über die Runden und schaffen es kaum, jeden Abend schwarze Zahlen zu schreiben, und du bist nicht hier
.«

»Ist das dein Problem, Q, oder bist du einfach nur sauer, dass ich endlich auf deinen Rat gehört und meine Vergangenheit hinter mir gelassen habe?«

Q zuckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Das verstehst du darunter, die Vergangenheit hinter dir zu lassen? Ernsthaft?«

»Ja, das tue ich, verdammt noch mal. Tut mir leid, dass dir nicht gefällt, wie ich das tue, aber ich erinnere mich nicht daran, dazu verpflichtet zu sein, in meinem Leben ausschließlich Schritte zu machen, die Marcus Quinterro abgesegnet hat.«

Anstatt mir eine zu verpassen – obwohl er so aussieht, als ob er es liebend gern tun würde –, macht Q kehrt und geht zur Tür. Ich erwarte, dass er sie aufreißen und rausmarschieren wird, um sie dann hinter sich zuzuschlagen, doch das tut er nicht. Er wirbelt herum und lehnt sich gegen die Tür, bevor er sich mit beiden Händen das pechschwarze Haar rauft.

»Ich will dir nicht vorschreiben, wie du dein Leben zu führen hast, Mann. Wirklich nicht.« Schließlich schaut er mir wieder in die Augen. »Ich mache mir einfach nur verdammt große Sorgen um dich. Seit ich dich kenne, hast du das verfluchte Ziel nicht ein einziges Mal aus den Augen verloren. Und jetzt … Scheiße, Mann. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mal mehr weiß, wer du überhaupt bist, und das jagt mir eine Heidenangst ein.«

Einen besten Freund zu haben, der einen fast besser kennt als man sich selbst, kann manchmal zugleich Segen und Fluch sein. Ich könnte Q sagen, dass er verschwinden und sich um seinen eigenen Kram kümmern soll, weil ich weiß, was ich tue, aber das wäre ungerecht. Nicht nur wegen unserer jahrelangen Freundschaft, sondern auch weil er sein eigenes Vermögen und das Geld seiner 
Familie in den Club gesteckt hat. Seine Reaktion ist teilweise seiner Angst geschuldet, dass ich sie alle enttäuschen werde.

»Ich bin hier, Q. Ich arbeite an einem Plan. An einem Plan, der so verdammt gut ist, dass wir unsere Schulden bald bis auf den letzten Penny zurückzahlen und frei und sorglos leben könnten, wenn er aufgeht.«

Q lässt die Hände sinken und reckt den Hals, als würde er versuchen, in meinen Kopf zu schauen. »Wovon zum Teufel redest du da? Von dieser Kampfveranstaltung? Die wird uns nicht genug einbringen, um all unsere Schulden zu begleichen. Ich habe die Einnahmen geschätzt, nachdem du mit der Idee um die Ecke gekommen bist, aber es wird einfach nicht aufgehen, selbst wenn wir das komplette Eintrittsgeld behalten dürfen, was niemals passieren wird.«

Er wirkt aufgewühlt, während er versucht herauszufinden, was ich denke. Ich habe es noch nicht laut ausgesprochen, also kann er nicht wissen, was mir gerade durch den Kopf geht.

»Wir handeln aus, dass wir fünfzig Prozent des Eintrittsgelds bekommen, und verdoppeln die Getränkepreise. Und als Hauptattraktion des Abends werde ich gegen Bodhi Black kämpfen und jeden Cent, den ich erübrigen kann, auf mich setzen.«

Man muss Q zugutehalten, dass sein Mund nur wenige Zentimeter weit aufklappt, während sein Gesicht blass wird. Er bewegt die Lippen, als wolle er etwas sagen, bringt aber kein Wort heraus und schüttelt schließlich den Kopf.

»Nein. Auf gar keinen Fall, Gabe. Bis du wahnsinnig? Du wirst nicht gegen Black kämpfen, so viel ist sicher. Außerdem hast du in letzter Zeit kaum trainiert. Diese Veranstaltung soll in etwa einem Monat stattfinden. Für so einen Kampf bist du nicht bereit, und ich werde ganz sicher nicht meinen besten Freund verlieren, nur weil du versuchst, den Helden zu spielen und uns alle zu retten. Das kannst du vergessen.«

»Blacks Knie wird nach unserem letzten Kampf niemals hundertprozentig verheilt sein. Ich kann mich wieder in Form bringen. Ich kenne seine Taktik. Ich habe genug Zeit damit verbracht, die Aufnahme von unserem letzten Kampf zu studieren. Ich kann ihn noch einmal besiegen.«

Q schüttelt den Kopf und sieht mich an, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. »Das ist eine verflucht schlechte Idee, Gabe. Ganz zu schweigen davon, dass du die Veranstalter davon überzeugen müsstest, den eigentlichen Hauptkampf zu verlegen, damit dein Kampf seinen Platz einnehmen kann. Das werden die Veranstalter bestimmt nicht mitmachen.«

»Da unterschätzt du die Macht der Gier, mein Freund. Ein erbitterter Zweikampf zwischen zwei Straßenkämpfern, der unter seriösen Bedingungen stattfindet, würde eine große Menge Fans anlocken und viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Veranstalter werden sich garantiert darauf einlassen. Meine einzige Frage ist, ob du mich dabei unterstützt.« Q weiß, dass ich ihn nicht nur darum bitte, mit meinem Trainer und meinem Cutman zusammenzuarbeiten. Ich will vor allem wissen, ob ich ganz allgemein auf ihn zählen kann. »Du bist immer an meiner Seite gewesen, seit ich in dieser Stadt bin, Mann. Ich brauche dich auch jetzt. Ich muss wissen, ob du immer noch auf mich setzen wirst.«

Q reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn und schaut dann zu mir auf. »Warum musst du immer alles aufs Spiel setzen? Warum können wir nicht manchmal auch einfach nur halbe Sachen machen?«

»Weil so keine Legenden geboren werden.«

Er stößt ein schnaubendes Lachen aus. Dann schüttelt er wieder den Kopf und schaut mich an. »Du bist verdammt noch mal verrückt. Das weißt du, oder?«

»Ja, ich weiß.«

Er stößt sich von der Tür ab und kommt auf mich zu. »Ich würde immer noch auf dich statt auf irgendjemand anders wetten. Jederzeit. Wenn du denkst, dass du das schaffen kannst, dann möge Gott uns allen gnädig sein.«

Ich beuge mich vor, nehme ihn in die Arme und klopfe ihm auf den Rücken. »Nur noch dieser Kampf, dann hänge ich meine Handschuhe für immer an den Nagel.«

Q löst sich von mir. »Ich hoffe nur, dass du wirklich weißt, was du tust.«

Ich könnte ihm sagen, dass ich definitiv noch nicht alles durchdacht habe, es aber zweifellos vorhabe, weil dies der Kampf 
meines Lebens sein wird. Stattdessen sage ich: »Ruf Bodhis Manager an und lass ihn wissen, dass er mit einem Anruf rechnen soll. Und die Antwort, die er dann geben soll, lautet: Verdammt ja
.«

»Du meinst nach dem Treffen mit den Veranstaltern.«

Ich bewege ruckartig das Kinn zur Seite. »Nein, ich meine jetzt sofort. Weil ich dafür sorgen werde, dass das alles klappt.«

An der Tür ertönt ein Klopfen, und ich rufe: »Herein!«

Als sie aufgeht, sehe ich kurz Zoe, doch dann stürmt Bump an ihr vorbei und stürzt sich auf mich, um mich zu umarmen. Roux ist ihm dicht auf den Fersen und springt hoch, um ihre Pfoten auf unsere Arme zu legen, während Bump seinen frisch geschorenen Kopf an meine Brust presst.

»Ich habe dich vermisst, Gabe! Es fühlt sich an, als wärst du ganz lange weg gewesen. Aber Roux hat mir Gesellschaft geleistet, und ich kümmere mich gut um sie. Nicht wahr, Süße?«

Roux lässt von uns ab und landet mit allen vier Pfoten auf dem Boden. Sie schmiegt sich an mein Bein, und ich greife nach unten und streichle ihren weichen Kopf.

»Gut gemacht, Bump. Ich bin dir wirklich dankbar.«

Bump lässt mich endlich los. »Du siehst aus wie immer, aber du riechst anders. Süßer.«

Zoe und Q ersticken fast vor Lachen, während ich daran denken muss, wo ich zuletzt geduscht habe, und an die Duftseife, die ich benutzt habe. Mit einem ironischen Lächeln sage ich zu Bump: »Aber du findest, dass ich gut rieche?«

Er nickt eifrig. »Viel besser. Du siehst auch gut aus. Kommst du heute Abend nach Hause? Ich will mit Big Mike in die Bar gehen, um das Footballspiel zu schauen, und du kannst mitkommen, wenn du willst.«

Es ist eine großzügige Einladung, sogar sehr viel großzügiger, als jedem hier im Raum bewusst sein dürfte. Allein mit Big Mike in die Bar zu gehen ist das, was Bump am allerliebsten macht. Qs alter Herr erlaubt Bump, ein Schnapsglas voll von jedem einzelnen Bier zu bestellen, das die Bar im Angebot hat. Dann darf er sie in einer Reihe auf dem Tisch aufstellen, während er so viel Popcorn futtert, wie er nur kann.

»Geh heute Abend allein mit Big Mike aus, Kumpel. Wir werden 
morgen Zeit miteinander verbringen. Du darfst entscheiden, was wir dann machen.«

Er reißt die Augen auf. »Können wir Scarlett mitnehmen? Sie ist nett. Ich will sie wiedersehen.«

Ich sollte sie eigentlich fragen, bevor ich Ja sage, weil ich weiß, wie ernst Bump Versprechen nimmt. Andererseits weiß ich, wie wichtig es ist, das jetzt festzumachen.

»Ja, Scarlett wird mitkommen. Schreib mir morgen, wo du hingehen willst, dann komme ich um sechs vorbei, um dich abzuholen.«

»Um sechs Uhr morgens?« Bump verzieht das Gesicht.

»Abends, Kumpel. Wir werden zusammen essen gehen und viel Spaß haben.«

Nun lächelt Bump wieder und strahlt noch mehr als zuvor. »Okay. Dann haben wir eine Verabredung.« Er schaut zu Zoe. »Kannst du mit mir ein neues Hemd kaufen gehen? Ich will für die Damen gut aussehen.«

»Ja, Bump. Wir werden dir morgen auf dem Weg zur Arbeit eins besorgen.«

Er streckt mir seine Hand hin, und wir beide spucken auf unsere Handflächen und besiegeln die Abmachung feierlich. »Ich habe dich vermisst, Gabe, aber das ist es wert, wenn sie dich glücklich macht.«

Die Bewunderung, die ich in diesem Moment für meinen kleinen nicht leiblichen Bruder empfinde, sorgt dafür, dass mir ganz warm ums Herz wird. »Das tut sie, Bump. Das tut sie wirklich.« Ich sage es so laut, dass auch Q es hören kann, und Zoe lächelt breit, bevor sie einen Blick auf ihre Uhr wirft.

»Es wird Zeit, meine Herren. Ich werde sie reinlassen, und ihr werdet sie so lange beschwatzen, bis es keinen anderen Ort mehr gibt, an dem sie ihre Kämpfe lieber abhalten wollen.«


44. KAPITEL

Scarlett

»Ich bin überrascht, Sie wiederzusehen, Ms Priest«, sagt Dr. Grand. Sie sitzt auf einem Stuhl, der gegenüber von der Couch steht, auf der ich Platz genommen habe.

Es ist die Couch in ihrem Praxiszimmer, in dem ich erfahren habe, dass sie Sexualtherapeutin ist. Kurz darauf habe ich mich endgültig von Chadwick getrennt, weil mir klar geworden war, wie sehr mich unsere Beziehung einschränkte. Die Erinnerungen daran sind für mich immer noch enorm schambehaftet, aber ich gebe mir Mühe, das alles zu verarbeiten. Immerhin bin ich wieder hergekommen.

»Tja, Sie haben mir angeboten, einen weiteren Termin zu vereinbaren, also bin ich hier.«

Sie legt ihr Tablet auf die Knie und greift nach einer dampfenden Tasse Tee. »Worüber würden Sie heute gerne reden?«

Ihr Tonfall und ihr Verhalten sind so entspannt, dass sich meine Befangenheit sofort verflüchtigt. Ich werde ganz ruhig.

»Sie sagten damals, dass ich keine Probleme habe, und ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie recht hatten. Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Das ist ausgezeichnet. Ich bin froh, dass Sie mir zustimmen.« Sie lächelt höflich, aber in ihrer Miene liegt ein fragender Ausdruck, so als wäre sie sich immer noch nicht ganz sicher, warum ich hier bin.

Ich nehme all meinen Mut zusammen, bevor ich verkünde: »Ich werde heute Abend Sex haben.«

Man muss Dr. Grand zugutehalten, dass sie kaum eine Miene verzieht. »Okay …«

»Nicht mit dem Kerl, der hier damals den Termin für mich gemacht hat. Mit jemand anderem. Jemand, den ich inzwischen öfter sehe. Ich habe Ihnen von ihm erzählt. Der Kerl, der dafür sorgt, dass ich mich … gut fühle.«

Ihr fragender Blick verwandelt sich in etwas, das an ein Lächeln erinnert. »Und Sie haben sich für heute Abend zum Sex verabredet?«

»Nun ja, ich musste letzte Woche überraschenderweise operiert werden, was dem körperlichen Aspekt unserer Beziehung irgendwie einen Dämpfer verpasst hat, aber ich denke, das könnte auch sein Gutes gehabt haben.«

»Warum sagen Sie das?« Dr. Grand hat einen Stift gezückt, um auf ihrem Tablet zu schreiben, aber sie bewegt ihn nicht.

»Weil es mir Zeit gegeben hat, mich daran zu gewöhnen, dass er in meiner Wohnung ist. Ich konnte mich an seine Nähe gewöhnen. Ich … Es ist beinahe so, als würde ich mich nach seiner Nähe sehnen. Ich hätte ihn am liebsten die ganze Zeit um mich. Ich liebe es, wenn ich ihn in meiner Küche oder meinem Wohnzimmer sitzen sehe. Und jetzt … jetzt will ich mehr. Ich will alles. Den Sex und die Intimität und alles.«

Sie verzieht die Lippen zu einem leichten, anerkennenden Grinsen. »Das ist in jeder Beziehung ein großer Schritt.«

»Wir hatten bereits Sex, also wird es nicht das erste Mal sein, aber … irgendwie fühlt es sich so an.« Ich erzähle ihr, was beim ersten Mal im Club passiert ist, und ihr Lächeln verblasst.

»Was werden Sie tun, wenn das noch mal passiert?«, fragt Dr. Grand und balanciert ihren Stift zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Das wird es nicht.«

»Können Sie sich da so sicher sein?«, hakt sie nach und legt den Kopf schief. »Menschen ändern sich meist nicht über Nacht, Scarlett. Es ist ein langer, langsamer Prozess, der jede Menge Arbeit an sich selbst erfordert.«

Ich denke daran, dass Gabriel mir gesagt hat, ich müsse seinen Worten keinen Glauben schenken, weil er es mir zeigen werde. Und das hat er getan. An jedem einzelnen Tag seit meinem Krankenhausaufenthalt ist er für mich da gewesen, und ich denke, das hat nicht das Geringste damit zu tun, dass er mehr Sex will. Ich denke, dass er einfach nur mich will.

»Wenn ich mir nicht sicher wäre, wäre ich nicht mit ihm zusammen.«

»Ich hoffe, dass Sie recht haben, aber seien Sie bitte vorsichtig. 
Sie haben in letzter Zeit eine Menge durchgemacht, und das ist ein großer Schritt.«

Wir beenden die Sitzung, und als mich Dr. Grand zur Tür begleitet, bleibe ich stehen und schaue sie über die Schulter hinweg an.

»Woher weiß man, ob eine Beziehung funktioniert?«

Ihre Miene wird sanft. »Ich denke, dass das bei jedem anders ist, aber im Allgemeinen würde ich nach Vertrauen, Respekt, Freundlichkeit und gegenseitiger Anziehung Ausschau halten – und nach einer gesunden Portion Humor.«

Ich liebe ihre Liste, weil ich das alles mit Gabriel erlebt habe – und mit niemandem sonst.

»Danke, Dr. Grand. Ich komme bald wieder.«

»Viel Glück, Scarlett.«

Meine Sitzung bei der Sexualtherapeutin gibt mir jede Menge zu denken, was aber nicht bedeutet, dass ich weniger aufgeregt bin. Heute wird es passieren, daran besteht kein Zweifel, und ich kann es kaum erwarten.

Durch New Yorks Straßen zu laufen und an den wundervoll heißen Sex zu denken, den ich heute Abend haben werde, ist eine Offenbarung. Ich versuche, eine gefasste Miene aufzusetzen, bevor ich das piekfeine Bistro erreiche, in dem sich Monroe und Harlow so gerne zum Mittagessen treffen.

Ich entdecke sie draußen an einem Tisch in dem umzäunten Bereich auf dem Bürgersteig.

»Verdammt, wer ist denn dieser heiße Feger?«, ruft Monroe und pfeift mir hinterher. »Die würde ich nicht aus dem Bett verscheuchen, weil sie darin Cracker isst.«

Harlow lacht und schüttelt den Kopf. »Du bist echt irre.«

»Ich bin am Verhungern«, sage ich und schlüpfe durch das schmale Tor in dem hüfthohen Zaun, um den dritten Platz an dem runden Tisch einzunehmen.

»Ich vermute, dass es dich nach einem riesigen Stück Männerfleisch gelüstet«, meint Monroe mit einem Augenzwinkern. »Du hast nämlich diesen Blick drauf.«


Also ist es mir eindeutig nicht gelungen, meine Gedanken zu verbergen.

 Ich schaue zwischen meinen beiden Freundinnen hin und her und versuche, unschuldig zu wirken. »Was für einen Blick meinst du?«

»Den ›Ich denke daran, dass ich heute Abend flachgelegt werde‹-Blick«, sagt Harlow und trinkt einen Schluck Wasser. »Und ich stimme Monroe zu. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Fühlst du dich besser? Traust du es dir zu, dich für einen wilden Ritt
 wieder in den Sattel zu schwingen?«

Ich denke an den letzten Sex mit Gabriel und daran, wie ungestüm und fantastisch er war. Wir werden heute Abend keine zweite Runde auf seinem Schreibtisch im Club wagen, aber in meinem Bett wird es genauso heiß sein. Dann erinnere ich mich an Chadwicks abfällige Kommentare über mein Schlafzimmer.

»Erwartest du von mir, dass ich inmitten all dieser Rüschen und dieser Ansammlung von Krimskrams einen hochbekomme? Das kannst du vergessen, Scarlett. Du kannst zu mir kommen.«

Ich verdränge die hässliche Stimme, weil sie wirklich das Letzte ist, was ich jetzt hören will.

»Was ist los?«, will Harlow wissen.

»Chadwick meinte, dass er in meinem Schlafzimmer keinen hochbekommen könne«, gestehe ich, den Blick fest auf die schneeweiße Tischdecke vor mir gerichtet.

»Oh, um Himmels willen«, schimpft Monroe und gestikuliert so heftig, dass sie beinahe ihr Wasserglas umstößt. »Dieser Loser kann wahrscheinlich nirgendwo einen hochbekommen. Egal wie kitschig dein Schlafzimmer eingerichtet ist, das wird Gabriel Legend nicht davon abhalten, es dir heute Abend so richtig zu besorgen. Dieser Mann würde dich vermutlich sogar mitten in diesem Puppengeschäft in Midtown vögeln – wenn dort mal ausnahmsweise keine Kinder und Angestellten wären. Nicht mal all diese winzigen Puppenaugen könnten ihn davon abhalten, dich so sehr zu wollen, dass er seine Ladung verschießt, sobald er auch nur ein bisschen Haut aufblitzen sieht.«

Ich schaue sie an und lächle. »Auch wenn das ein überaus
 gruseliges Beispiel ist, verstehe ich, was du sagen willst. Ich werde alle Erinnerungen an den schlechten Sex mit Chadwick aus meinem Kopf verbannen.«

»Oh, gut«, flüstert Harlow. »Aber schau jetzt nicht nach links, denn er kommt gerade mit einer Tussi am Arm die Straße entlang.«

»Nein«, hauche ich und umklammere den Saum der Tischdecke, während ich gegen den Drang ankämpfe, mich umzudrehen und nach ihm Ausschau zu halten.

»Verdammt, er hat uns entdeckt«, flüstert Monroe. »Schultern zurück. Brust raus. Kinn hoch.«

Ich tue genau das, was sie sagt, obwohl mir mittlerweile vollkommen egal ist, was Chadwick von mir denkt.

Seine schmierige Stimme ertönt hinter meiner rechten Schulter, und ich bekomme prompt eine Gänsehaut. »Na sieh mal einer an. Manche Dinge ändern sich nie. Die drei glorreichen Schlampen treffen sich immer noch zum Mittagessen.«

Dieser widerliche Mistkerl.

Ich springe von meinem Stuhl auf und wirble herum – natürlich mit zurückgezogenen Schultern, herausgestreckter Brust und erhobenem Kinn. Mit einem höflichen Lächeln mustere ich die junge Blondine in den Zwanzigern, die an seinem Arm hängt.

»Hallo Chadwick. Schön zu sehen, dass du bereits wieder im Sattel sitzt.«

Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen und sieht mich hasserfüllt an. »Ich habe die ganze Zeit über im Sattel gesessen, Scarlett. Du bist die Einzige, die nicht flachgelegt wurde.«

Dieses. Verfluchte. Arschloch.

Ich bin wirklich verdammt froh, dass ich mich kurz nach unserem letzten Sex auf sexuell übertragbare Krankheiten habe untersuchen lassen, denn jetzt habe ich keine Ahnung, mit wie vielen New Yorkern ich stellvertretend geschlafen habe. Und zum Glück
 habe ich ihn immer dazu gezwungen, ein Kondom zu benutzen.

Das Geräusch von Metall, das über Asphalt kratzt, verrät mir, dass auch Harlow und Monroe aufgestanden sind.

»Hast du gerade ernsthaft vor deiner neuen Liaison zugegeben, dass du fremdgegangen bist? Findest du das nicht ein wenig unangemessen, Chad?«

»Ich heiße Chadwick
«, blafft er mit einem fiesen Blick in Harlows Richtung.


»Chadwick, der keinen hochbekommt«
, säuselt Monroe. »Zu 
schade, dass er nicht flachgelegt wird, denn dafür müsste er jemanden bezahlen.
 Verdammt, es wäre wirklich toll, wenn sich das reimen würde. Ich muss an meinen lyrischen Fähigkeiten arbeiten, damit ich für solche Momente besser vorbereitet bin.«

Chadwicks Gesicht läuft gefährlich rot an. Er sieht aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Die Blondine neben ihm kichert, und er dreht sich ruckartig zu ihr herum und sieht sie böse an. »Halt den Mund. Hör nicht auf sie.«

»Oh, Schätzchen«, sage ich in mitfühlendem Ton zu der Frau, »laufen Sie so schnell Sie können so weit weg wie möglich. Ich versichere Ihnen, dass Sie auf dem Weg, den Sie gerade beschreiten, nichts Gutes erwartet.«

Chadwick will sich auf mich stürzen, doch ich weiche zurück, und außerdem steht ihm der Zaun im Weg. »Du bist eine Schlampe, Scarlett. Eine reiche Zicke, die denkt, dass sie alles hat, aber das, was sie sich am meisten wünscht, nicht bekommen kann – die Anerkennung ihres Daddys.«

Ich schnappe nach Luft und schlucke den Sauerstoff zusammen mit dem Schmerz, den seine grausamen Worte auslösen, hinunter.

»Oh nein, das hast du gerade nicht gesagt …« Monroe stürmt auf den Zaun zu, doch ich greife an ihren Arm und halte sie zurück.

»Er ist es nicht wert, Monroe. Er ist es nicht wert, dass wir auch nur noch eine weitere Sekunde unserer Zeit mit ihm verschwenden.« Kälte überkommt mich, und ich sehe in Chadwicks schlammbraune Augen. »Du bist der größte Fehler, den ich je gemacht habe. Zum Glück habe ich das erkannt, bevor es zu spät war.«

Die Blondine reißt die Augen weit auf und presst ihre Handtasche an sich, während sie auf ihren hohen Absätzen nach hinten stolpert. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen Termin habe. Ich muss jetzt sofort los.« Sie läuft so schnell davon, wie sie in ihren Stilettos nur kann, und ist binnen weniger Sekunden verschwunden.

Chadwicks Miene wird sogar noch böser. »Dafür wirst du bezahlen, Scarlett. Das schwöre ich.« Und dann marschiert er wutschnaubend den Bürgersteig hinunter und rempelt bei jedem Schritt andere Leute an.

»Ich hasse diesen Mann«, sagt Harlow. Jedes ihrer Worte klingt eisig.

»Ich würde selbst dann nicht den Krankenwagen rufen, wenn er in Flammen stünde«, fügt Monroe mit einem Kopfschütteln hinzu. »Und ich würde mich dabei nicht mal schuldig fühlen.«

Nachdem wir uns wieder an den Tisch gesetzt haben, greifen sie beide nach meinen Händen, und ich erwidere das Drücken.

»Ich bin nur froh, dass er nicht mehr in meinem Leben ist.«

»Aber was ist mit deinem Dad?«, fragt Monroe. »Wie kann er das wahre Gesicht dieses Idioten nicht sehen?«

Ich zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich denke, dass es für mich an der Zeit ist, mich davon zu befreien. Ich kann diesen Mist nicht mehr mit mir herumschleppen. Ich bin fertig mit ihm. Und jetzt lasst uns bestellen. Ich bin am Verhungern.«


45. KAPITEL

Legend

»Netter Club. Wirklich verdammt nett. Und er sieht tatsächlich so aus, als hätten Sie ihn extra so entworfen, dass man in der Mitte einen Käfig platzieren kann.« Gerard Poirier, der Geschäftsführer der Veranstaltungsfirma, nickt mir anerkennend zu, während wir durch die Tür treten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir noch mal einen Ort finden, der uns so begeistern würde wie der, den das FBI geräumt hat. Ich bin verdammt froh, dass ich mich geirrt habe«, fügt Bruce Liggett, Gerards Stellvertreter, hinzu.

»Ich bin froh, dass er Ihnen gefällt, meine Herren. Wir würden uns freuen, Ihre Kämpfe zu angemessenen Konditionen bei uns auszurichten.«

Gerard stürzt sich auf meine Worte, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich das Thema anspreche. »Es ist ein Standardvertrag. Sie bekommen fünfzehn Prozent von den eingenommenen Eintrittsgeldern sowie die kompletten Einnahmen aus dem Getränkeverkauf. Abgesehen davon bin ich mir sicher, dass durch diese Aktion auch andere Veranstalter auf Sie aufmerksam werden und in Zukunft mit Ihnen zusammenarbeiten wollen.«

Q steht ein Stück entfernt links von mir und verlagert sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als er das mit den fünfzehn Prozent hört.

»Ich fürchte nur, dass Sie sich nicht in einer Situation befinden, die einem ›Standard‹ entspricht, meine Herren. Sie brauchen einen Ort, der die Leute umhaut, sonst braucht man solch eine Veranstaltung erst gar nicht zu machen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Legend?«, fragt Bruce.

»Darauf, dass Sie mit fünfzehn Prozent nicht mal durch die Tür kommen. Sie brauchen das, was ich habe, und ich weiß, was es wert 
ist.«

Gerard verschränkt die Arme vor der Brust und stellt damit die Stabilität des Fadens, mit dem der Knopf an seinem Jackett befestigt ist, auf die Probe. »Wie viel wollen Sie?«

»Siebzig Prozent vom Eintrittsgeld.«

»Auf gar keinen Fall«, schießt Bruce zurück. »Sie haben wohl Ihren gottverdammten Verstand verloren. Wir haben noch nie mehr als dreißig Prozent gezahlt.«

»Und dann bieten Sie mir lediglich fünfzehn an, obwohl Sie so verzweifelt auf der Suche sind?«

Bruce tritt von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben gehört, dass Sie ebenfalls verzweifelt sind.«

Ich hebe den Kopf und lasse den Blick über die gewaltigen Säulen und die hohen Decken schweifen. »Sieht das hier so aus, als wäre ich verzweifelt? Das ist mein Königreich, und ich stelle hier die Bedingungen.«

Gerard bewegt den Kiefer hin und her. »Sie wollen fifty-fifty.«

»Verdammt richtig. Und wenn der Kampf nicht bereits ausverkauft ist, sollten Sie die Preise für die verbliebenen Tickets lieber anheben, denn sie werden sich blitzschnell verkaufen, sobald Sie den neuen Veranstaltungsort bekanntgeben.«

Gerard schaut zu der Empore, auf der sich die VIP-Bereiche befinden. »Der letzte Ort hatte keine zweite Ebene. Der Blick von da oben war verdammt gut. Was denken Sie, wie viele Sitzplätze passen da hin?«

Ich schaue zu Q, der bereits rechnet.

»Mindestens zweihundert«, sagt er den Männern.

Gerard nickt. »Wir verkaufen sie für zweitausend pro Platz und teilen uns das Eintrittsgeld fifty-fifty, dann verdienen wir alle daran.«

»Damit kann ich leben«, sage ich.

Gerard lächelt. »Dann denke ich, dass wir eine Abmachung …«

»Eine Sache noch«, falle ich ihm ins Wort, und beide Männer sehen mich fragend an.

»Was denn?«, fragt Bruce.

»Ihr Hauptkampf ist schwach. Denken Sie, dass Sie damit die Ränge füllen können?«

Bruce wiegt den Kopf hin und her. »Die ursprüngliche Besetzung war besser, aber ein Kämpfer hat sich verletzt. Wir mussten ihn durch den besten ersetzen, den wir auf die Schnelle bekommen konnten.«

Gerard betrachtet mich mit wachsendem Interesse im Blick. »Haben Sie eine bessere Option für uns, Legend? Denn ich habe gehört, dass Bodhi Black nichts lieber tun würde, als von Ihnen im Käfig Revanche zu fordern.«

Bruce wirbelt herum und sieht ihn an. »Der Kampf muss genehmigt sein, wir können kein illegales Duell austragen lassen.«

»Wenn ich noch einmal gegen Black kämpfe, wird es legal sein. Nicht illegal. Falls Sie das umgehend bewerkstelligen können, wird er den Kampf morgen annehmen. Dann werden wir Ihnen die beste Show liefern, die diese Stadt je gesehen hat.«

Gerards Lächeln könnte nicht breiter sein. »Ich kümmere mich um die Sportkommission. Diese Emporentickets werden für sehr viel mehr als zweitausend Dollar weggehen.« Er streckt mir die Hand entgegen. »Es ist eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Legend. Ich freue mich darauf, Sie im Käfig zu sehen.«

Ich ergreife seine Hand und schüttle sie. Dabei bete ich zu Gott, dass ich weiß, was ich tue. »Lassen Sie mir den Vertrag zukommen. Wir werden ihn unterschreiben und die Sache ins Rollen bringen.«


46. KAPITEL

Scarlett

Ich lasse mir unter der Dusche Zeit und rasiere von den Schultern abwärts jeden Zentimeter meiner Haut, auf dem je Haare gewachsen sind. Heute ist der entscheidende Abend. Unser nächster Schritt. Und statt deswegen nervös zu sein, fühle ich mich großartig.

Siehst du? So fühlt sich eine gesunde Beziehung an.

Sofort meldet sich die Böse Scarlett zu Wort. Quatsch, ich will nur noch mal seinen Schwanz in mir spüren, weil das letzte Mal schon viel zu lange her ist. Heute Abend werden wir flachgelegt! Ein dreifaches Hurra darauf, dass wir bekommen, was wir brauchen!


Nachdem ich mich abgetrocknet und eingecremt habe, spukt mir die Böse Scarlett immer noch im Kopf herum, also gehe ich zur Unterwäschekommode und ziehe die zweite Schublade auf. Darin befindet sich ein wahres Feuerwerk aus Spitzenwäsche, von der ich die meisten Teile noch nie getragen habe. Aber das wird sich jetzt ändern.

Wann immer ich heiße Reizwäsche gekauft habe, bin ich mir wie eine Hochstaplerin vorgekommen, weil ich nicht die Art von Frau bin, die sie für ihren Mann tragen und dabei zusehen würde, wie ihn der Anblick in die Knie zwingt. Aber heute Abend, während ich einen durchsichtigen pfirsichfarbenen BH und ein dazu passendes Höschen mit strategisch platzierten Spitzenblumen auswähle, fühle ich mich so sehr wie ich selbst
 wie seit Jahren nicht mehr … oder vielleicht wie noch nie.

Mit einem verführerischen und zufriedenen Lächeln schlüpfe ich in das Höschen und zupfe es an meinen Hüften zurecht, bevor ich den BH anziehe und den goldenen Verschluss am Rücken einhake.

Ich stehe vor dem Spiegel, und anstatt mich und all meine Makel mit einem kritischen Blick zu betrachten, hole ich tief Luft und bewundere das, was ich sehe – eine Frau, die ihre Stärke und ihr 
Selbstvertrauen zurückgewinnt. Es ist ein wunderschöner Anblick, den keine noch so große Befangenheit wegen Orangenhaut oder ein paar zusätzlicher Kilos überschatten kann.

Außerdem mag mich Gabriel so, wie ich bin. Wenn er eine andere Frau wollen würde, hätte er sie längst, und diese Gewissheit hat etwas überaus Befriedigendes an sich. Denn er will keine andere Frau, und das gibt meinem Selbstvertrauen einen unglaublichen Schub, wenn ich mir vorstelle, dass er in ein paar Stunden jeden Zentimeter meines Körpers sehen wird.


Ich werde Sex mit ihm haben!
 Ich höre zwar keine himmlischen Chöre, die »Halleluja« singen, aber sie sollten es tun, denn genau so fühle ich mich.

Ich hätte Kelsey anrufen und sie bitten können, sich um meine Haare und mein Make-up zu kümmern, aber heute Abend will ich das selbst machen. Nachdem ich mir einen kurzen seidenen Morgenmantel übergezogen und ihn zugeknotet habe, bürste ich meine Locken, damit sie weich um mein Gesicht fallen, und mache mich ans Make-up. Ich entscheide mich für einen dezenten Look. Die Augen schminke ich gar nicht, lediglich meine Augenbrauen betone ich ein wenig. Nachdem ich einen getönten Lippenpflegebalsam und ein wenig nicht klebendes Gloss aufgetragen habe, nicke ich mir anerkennend zu.

Sogar Kelsey würde mich dafür abklatschen.

Außerdem bin ich jetzt fertig und habe noch eine ganze Dreiviertelstunde Zeit.

Ich könnte arbeiten, doch stattdessen gönne ich mir ein wenig Erholung und greife nach meinem Handy, um auf das Symbol meiner liebsten Social-Media-App zu tippen. In letzter Zeit habe ich meine Lieblingsblogs nicht mehr so intensiv verfolgt, und ich will unbedingt sehen, was bei den Winston-Drillingen los ist. Ich brauche nicht lange, um sie zu finden, und sofort grinse ich breit.

Sie spielen draußen in einem winzigen Garten mit Seifenblasen, und ihre Gesichter strahlen pure Freude aus. Die Bildunterschrift lautet:

Die neugierigen Drillinge haben die Spülmaschine gestern mit flüssiger Handseife gefüllt, also sind wir jetzt von Seifenblasen besessen. Zum
 Glück fluten diese hier nicht die Küche. Ich entschuldige mich bei unserer Nachbarin Blanche, die ein Stockwerk unter uns wohnt. Wir haben das wirklich nicht mit Absicht gemacht. Ich verspreche, dass ich morgen als Wiedergutmachung Kekse backe! #UmarmeDasChaos #DerDrillingsEffekt #ÜberallSeifenblasen #EsWarSoSchwerNichtZuLachen #IhreAugenWarenSoGroß

Ich muss immer wieder kichern, während ich ihre Hashtags lese. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, nicht den Verstand zu verlieren, ganz zu schweigen von ihrem Sinn für Humor. Ihre Fotos und ihre Worte sind immer voller Liebe.

Eines Tages werde ich auch Bilder mit solchen Texten posten.

Ein kleiner blauäugiger Junge mit zerzaustem Haar taucht vor meinem geistigen Auge auf, und ich halte inne und stelle mir vor, wie es wäre, seine Mom zu sein.

Gott, ich will das so sehr, dass ich es bis tief in mein Innerstes spüren kann.

Kinder mögen nicht jedermanns Sache sein, aber ich mag sie definitiv. Auch wenn ich nicht unbedingt drei auf einmal brauche so wie Mrs Winston.

Dann schleicht sich ein weiterer Gedanke in meinen Kopf. Will Gabriel Kinder haben?
 Das werde ich herausfinden müssen. Aber nicht heute Abend. Heute Abend geht es einzig und allein um uns.

Ich verliere die Zeit aus den Augen und lasse beinahe mein Handy fallen, als der Summer der Hintertür ertönt.

Ich werfe einen Blick auf den Morgenmantel, den ich immer noch trage, und überlege kurz, schnell etwas anderes anzuziehen. Aber … nein. Nein, ich denke, das werde ich nicht tun.
 Ich kann ihm ebenso gut zeigen, wonach mir der Sinn steht.

Mit einem teuflischen Lächeln auf dem Gesicht gehe ich barfuß in die Küche und drücke auf den Knopf für den Türöffner.

»Kann ich helfen?« Ich wollte etwas Gewagteres sagen, bekomme aber kalte Füße, als mir einfällt, dass unten vor der Tür auch jemand anderes stehen könnte … was bedeuten würde, dass ich mich innerhalb von Sekunden umziehen müsste, weil Gabriel der einzige Mensch ist, der mich in diesem Aufzug sehen darf.

»Du hilfst mir mehr, als du ahnst, Glückskäfer. Ich hoffe, dass du Hunger hast.«

Aufregung strömt durch meinen Körper wie elektrischer Strom. »Komm rauf. Ich habe mächtig Appetit.« Auf dich
, füge ich im Stillen hinzu, während ich auf den Knopf drücke.

In den paar Sekunden, die er braucht, um die Treppe in den dritten Stock hochzusteigen, stelle ich das Blumengesteck in der Mitte des Küchentischs an eine andere Stelle. Als er anklopft, werfe ich einen letzten Blick auf meinen Morgenmantel, streiche den Kragen glatt und gehe zur Tür, um sie zu öffnen.

Kaum sieht er mich, blitzt Gier in seinem Blick auf. Also habe ich die richtige Entscheidung getroffen.

»Herrgott. Heilige Scheiße.« Er schluckt und zerknüllt die Papiertüten mit dem Essen in den Händen, während er mich mit den Augen verschlingt. »Teufel noch mal. Ich hätte gar kein Abendessen mitbringen müssen, weil du alles bist, was ich will.«

Vor lauter Verlegenheit kribbelt meine Haut, aber noch stärker spüre ich das Lächeln, das an meinen Lippen zupft.

Ich ziehe beiläufig den Gürtel des Morgenmantels fester, bevor ich ihm wieder in die Augen schaue. »Ich hätte mich fast umgezogen.«

Er schüttelt den Kopf, kommt herein und lässt die Tür hinter sich zufallen. »Diesen Anblick zu verpassen wäre eine Tragödie gewesen. Du bist so wunderschön.« Er beugt sich nach unten und gibt mir einen Kuss. »Gottverdammt, am liebsten würde ich das Abendessen überspringen und die ganze Nacht damit verbringen, dich zu verschlingen.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Das ist gar keine so schlechte Idee.«

In dem Moment knurrt mein Magen, und Gabriel zieht die Augenbrauen zusammen.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

»Vorhin erst, alles okay.«

Seine Lippen zucken, als wollte er lächeln, doch er schüttelt den Kopf. »Du befindest dich immer noch auf dem Wege der Genesung. Das verbrennt eine Menge Kalorien. Du musst etwas essen.« Seine blauen Augen blitzen auf. Sie sind zugleich von Sorge und Verlangen erfüllt. »Vertrau mir, du wirst heute Nacht trotzdem alles 
bekommen, was du willst. Das ist ein Versprechen.«

Er hebt die Tüten zwischen uns hoch und stellt sie auf den Tisch. Ich will protestieren, aber mein Magen knurrt erneut, dieses Mal sogar noch lauter.

»Okay, meinetwegen. Wir tanken Energie, und dann geht’s los.«

Statt des üblichen Lippenzuckens präsentiert mir Gabriel ein breites Grinsen und ein lautes Lachen, das mein Herz mit Freude erfüllt.

»So ist es brav. Lass uns essen, dann kannst du mir erzählen, wie dein Tag war. Hast du die Einladung zu dieser Veranstaltung bekommen, zu der du gehen wolltest?«


47. KAPITEL

Legend

Ich sitze Scarlett beim Abendessen gegenüber. Sie trägt einen knappen cremefarbenen Morgenmantel, der alles bedeckt, was ich mit meinen Händen und Lippen berühren will. Aber noch muss ich warten. Das ist eine neue Form von Folter, die ich freiwillig jeden verfluchten Tag der Woche über mich ergehen lassen würde. Verdammt
, wie kann sie nur so wunderschön und witzig und süß sein?

Sie fragt nach Bump, woraufhin ich ihr von dem Versprechen erzähle, das ich ihm vorhin gegeben habe.

»Es geht ihm gut. Davon kannst du dich morgen bei einem gemeinsamen Abendessen selbst überzeugen, falls du nichts anderes vorhast. Ich habe ihm versprochen, dich zu fragen.«

Ihre grauen Augen leuchten auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nichts vorhabe, und falls doch, werde ich es verschieben. Wo gehen wir essen?«

Ihre schnelle Zustimmung und ihre Bereitschaft, alles andere in ihrem Terminkalender zu streichen, um Zeit für ein Abendessen mit Bump zu haben, löst etwas in meiner Brust aus. Sie zieht sich fest zusammen und entspannt sich dann wieder, wodurch ein Gefühl der Wärme zurückbleibt.

Ich bin es nicht gewohnt, so häufig zu lächeln, aber wenn ich mit ihr zusammen bin, kann ich einfach nicht anders. Sie macht mein Leben durch ihre bloße Anwesenheit besser. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt, und ich werde kämpfen, um dieses Gefühl – und sie – nie mehr zu verlieren.

Kämpfen …


Verdammt.
 Davon muss ich ihr auch erzählen. Aber das mache ich erst, wenn der Vertrag unterzeichnet ist und feststeht, dass die Veranstaltung auch wirklich stattfindet.
 Es hat keinen Sinn, sie 
schon vorher zu beunruhigen, wenn ich noch gar nicht weiß, ob es Grund zur Beunruhigung geben wird. Außerdem ist es ja nicht so, als würde ich die Sache vor ihr geheim halten.

Wenn ich auch nur die geringste Chance haben will, Black erneut zu besiegen, werde ich mich von jetzt an regelmäßig in den Boxclub begeben müssen, um zu trainieren, als wäre es mein zweiter Job. Das ist die beste Möglichkeit, die wir haben, um unsere Schulden loszuwerden und den Club behalten zu können.

Ich kann das schaffen. Ich muss es schaffen.

»Gabriel?«

Sie sagt meinen Namen, der aus ihrem Mund immer so verdammt süß klingt, und mir wird klar, dass sie immer noch auf eine Antwort wartet.

»Tut mir leid, dein Morgenmantel lenkt mich ab«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern. »Ich habe Bump gesagt, dass er das Restaurant aussuchen kann, also rechne am besten mit einer Imbissbude oder so was in der Art. Außerdem liebt er Pizza mit Anchovis, nur damit du vorgewarnt bist.«

Ihr Grinsen wird breiter. »Du hattest die Ehre, mich in Sachen Gokartrennen zu entjungfern, also bin ich bereit, mich auf alles einzulassen, was er auswählt.«

Sobald sie das Wort »entjungfern« sagt, habe ich schon wieder schmutzige Gedanken. Ich wünschte, dass das Steak vor mir innerhalb der nächsten fünf Sekunden verschwinden würde, damit ich sie von diesem Stuhl heben und ins Schlafzimmer tragen kann.


Teufel noch mal.
 Wann habe ich eine Frau zum letzten Mal so sehr gewollt? Noch nie.

Scarlett ist eine Klasse für sich, und es fühlt sich an, als hätte mich jede Frau, die es vor ihr gab, auf diesen Augenblick vorbereitet. Es ist seltsam, das als Schicksal zu bezeichnen, aber ich kann nicht anders. Das hier fühlt sich so verdammt richtig an, egal was der Rest der Welt denken mag.

»Ich finde es toll, dass du nicht voreingenommen bist. Bump hat ein gutes Herz und mag dich wirklich sehr.«

»Ich freue mich schon darauf. Wird Roux auch mitkommen? Du weißt, dass du sie hättest mitbringen können, oder? Sie hat sich wirklich gut benommen, als sie das letzte Mal hier war.«

»Wovon redest du da? Wann war Roux hier?« Verwirrt überlege ich, wann Roux in Scarletts Wohnung gewesen sein könnte.

Scarlett beißt sich auf die Unterlippe. »Du weißt schon, an diesem Abend … dem Abend nach der Sache im Club, als …«

Ihre stockende Erklärung trifft mich zutiefst, weil ich sie an jenem Abend so sehr verletzt habe. Ich weiß nicht, ob ich mir das, was ich getan habe, je werde verzeihen können, aber in jenem Moment wusste ich einfach nicht, was ich sonst tun sollte.

»Wie dem auch sei, Bump und Roux sind hergekommen, weil sie dich gesucht haben. Zoe hat dann einen Wagen geschickt, um sie abholen zu lassen.«

»Ah. Verstehe.« Ich senke den Kopf und habe plötzlich keinen Appetit mehr. »Was ich an diesem Abend getan habe, tut mir so verdammt leid, Scarlett. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, dass ich es zurücknehmen könnte.«

Als ich den Blick hebe, um sie anzuschauen, sieht sie mich ohne Missbilligung oder Wut an. Sie streckt dem Arm aus und legt ihre Hand auf meine.

»Du hast dich bereits entschuldigt. Das gehört der Vergangenheit an. So sehe ich es jedenfalls.«

Und diese einfachen Worte reichen, dass ich nicht länger warten kann.

Ich brauche meine Frau.

Sofort.


48. KAPITEL

Scarlett

Gabriel steht so abrupt auf, dass sein Stuhl über den Marmorboden der Küche rutscht. »Hast du genug gegessen?«


Oh. Mein. Gott.
 Noch nie hat mich ein Mann so voller Verlangen und Lust angesehen. Ich präge mir sein Gesicht als Schnappschuss ein, der den Titel Gabriel will es
 bekommt.

Die Vorfreude, die mich schon den ganzen Tag erfüllt, tritt wieder in den Vordergrund, und meine Brustwarzen werden zu harten Knospen. Das kann ihm angesichts des seidigen Stoffs meines Morgenmantels nicht entgehen.

Als ich nicke, fällt mir die Gabel aus der Hand und landet klappernd auf dem Tisch.

»Gott sei Dank.«

Seine Worte klingen leise und heiser, aber ich muss nicht weiter über sie nachdenken, weil Gabriel bereits meinen Stuhl zurückzieht und sich vorbeugt, um mich hochzuheben. Ich komme mir leicht wie eine Feder vor, als er mich von dem Sitzkissen hebt. Ich lege die Arme um seinen Hals und sauge die Hitze seines Körpers in mich auf, während Verlangen und Begierde in meinen Adern pochen. Mein Herz schlägt immer schneller, als er den Kopf senkt und den Duft meines Haars einatmet.

»Ich will es dieses Mal langsam angehen lassen.«

Ich drehe den Kopf und presse einen Kuss auf seine Wange. »Mir ist egal, ob schnell oder langsam, solange du in mir bist.«

Er stöhnt, als hätte er Schmerzen, und stürmt auf mein Schlafzimmer zu. »Wenn du so was sagt, wird es nicht so lange dauern, wie du es verdienst.«

Ich schiebe meine Finger in sein Haar und ziehe daran, damit er mir in die Augen schaut. »Ich verdiene dich, Gabriel. Das ist alles. Also mach dir keine Gedanken um schnell oder langsam und das alles und gib mir einfach dich

.«

Er schließt kurz die Augen, und als er sie wieder öffnet, bohrt sich sein durchdringender blauer Blick bis in mein Innerstes. »Du hast mich. Niemand sonst.«

Ich attackiere seinen Mund. Es gibt wirklich keine andere Beschreibung dafür. Als ich ihn schmecke und an seinen Lippen knabbere, entfessle ich Gabriel Legends ganze Kraft.

Er lässt mich aufs Bett sinken und greift nach dem Gürtel meines Morgenmantels. Als er die Reizwäsche darunter sieht, schnappt er nach Luft. »Herrgott im Himmel, damit
 hast du mir beim Abendessen gegenübergesessen? Teufel noch mal.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Gefällt es dir?«

Er schaut mir eine Sekunde lang ins Gesicht und richtet den Blick dann wieder auf meine Brustwarzen. »Gott, ja. Wann immer du so etwas tragen willst, zieh es einfach an, dann komme ich sofort her, um dich zu bewundern. Himmel, du bis ein gottverdammter Traum.«

Er lässt die Hände über meine Haut wandern und bringt mich zum Leuchten, als wären sie voller Elektrizität. Meine Brustwarzen drängen sich gegen die Spitzenblumen, und Gabriel umkreist erst eine und dann die andere mit der Fingerspitze.

»Ich weiß nicht, was süßer ist, dein Anblick oder dein Geschmack. Ich muss es herausfinden.«

Er senkt den Mund auf meine rechte Brustwarze und beschreibt mit der Zunge den gleichen Weg, den er gerade mit dem Finger gezogen hat. Ich bäume mich auf, recke meine Brüste weiter nach oben, um ihn noch mehr zu spüren. Doch er hat es nicht eilig. Wenn überhaupt, wird er langsamer und foltert mich durch den Spitzenstoff, bis die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen nicht mehr zu leugnen ist.

»Bitte«, flüstere ich und dränge die Hüften gegen seinen harten Oberschenkel. Der Stoff seiner Jeans reibt über meinen Kitzler und setzt ihn in Flammen.

Als Gabriel den Kopf hebt, liegt in seinen Augen ein Schimmern, das ich noch nie zuvor gesehen habe. »Du bist ein gieriges Mädchen, nicht wahr, Scarlett? Du willst mehr, also nimmst du es dir, indem du dich an meinem Bein reibst, als würde ich nicht merken, was du da tust.« Er spricht mit einem gedehnten Südstaatenakzent, den er 
normalerweise verbirgt und den ich verflucht heiß finde.

»Willst du mich davon abhalten? Denn ich weiß, was ich will, und ich werde es mir immer nehmen … unerbittlich
.« Ich weiß nicht, wie ich darauf gekommen bin, das zu sagen, aber Gabriel bläht die Nasenflügel.

Er fährt sich mit den Zähnen über die Lippe, und plötzlich würde ich alles
 tun, um ihn dazu zu bringen, meiner Brustwarze die gleiche Behandlung zukommen zu lassen.

»Du bist ein wirklich ungezogenes Mädchen und gottverdammt
, ich liebe es. Aber du wirst es erst bekommen, wenn ich es dir gebe. Keine Sorge, ich werde dich nicht betteln lassen … jedenfalls nicht zu sehr.«

Ich erröte heftig und fühle, wie die Hitze von meiner Brust aufsteigt, aber ich bin nicht im Geringsten verlegen. Vielleicht habe ich meine Hemmungen einfach abgelegt. Wie dem auch sei, ich beschließe, die Böse Scarlett voll und ganz zu ihrem Recht kommen zu lassen.

Ich reibe mich weiter an seinem Oberschenkel, um meinen Kitzler zu stimulieren, und stoße ein Stöhnen aus. »Dann solltest du dich lieber beeilen, sonst werde ich Spuren auf deiner Jeans hinterlassen.«

Sein umwerfendes Grinsen erlischt, und sein Gesicht nimmt einen Ausdruck an, den man »delikat-gefährlich« bezeichnen könnte. »Dann sollte ich dich wohl besser sauber lecken.«

»Oh ja
. Ja, das solltest du«, flüstere ich, während er nach unten rutscht und nach dem Gummibund an meinen Hüften greift.

Doch statt mein Höschen runterzuziehen, senkt er das Gesicht darauf und knabbert durch den Spitzenstoff zuerst mit den Lippen an meinem Kitzler, bevor er schließlich seine Zähne zum Einsatz bringt.

»Oh mein Gott.« Ich stöhne und dränge mich gegen ihn, doch er legt eine Hand um meine Hüfte und drückt mich nach unten, während er den Stoff meines Höschens zur Seite schiebt und einmal über meine Mitte leckt.

Das lustvolle Knurren aus seiner Kehle lässt mich erschauern. Ich vergrabe meine Hand in seinem Haar und ziehe sein Gesicht näher an mich heran, während er sein Festmahl genießt.

Oh mein Gott. Hat er gerade wirklich sein Gesicht zwischen 
meine Beine geschoben?

Ich komme nicht mehr dazu, mir die Frage zu beantworten, weil ich bereits vor Lust aufschreie. Und Gabriel? Er legt sich daraufhin so richtig ins Zeug.

Mit Zunge, Zähnen und Lippen wirkt er seine Magie, und ich kann nicht still bleiben. Die Laute, die sich meiner Kehle entringen, werden immer lauter, bis ich komme und regelrecht schreie.

Erschöpft lasse ich den Kopf zurück aufs Kissen sinken. Als er mich anschaut und sich über die Lippen leckt, bin ich mir sicher, dass allein dieser Anblick reichen würde, damit ich noch einmal komme.

Und jetzt will ich mich unbedingt ihm widmen.

Ich versuche, mich unter ihm hervorzuwinden, doch er umfasst meine Taille und hält mich fest. »Wo willst du hin?«

»Wo immer ich hin muss, um deinen Schwanz in meinen Mund zu bekommen.«

Er nickt und schenkt mir wieder dieses umwerfend verführerische Lächeln. »Verdammt. Ja. Aber bleib genau da, wo du jetzt bist. Ich will nicht, dass du dich zu sehr verrenkst und Schmerzen bekommst.«

»Es geht mir gut. Wirklich. Mir tut nichts weh. Und glaub mir, wenn mir das hier Schmerzen bereiten würde, würde ich sie bereits spüren.«

Er betrachtet mich eine ganze Weile, und ich strecke eine Hand aus, um die gewaltige Beule zu umfassen, die sich gegen seinen Reißverschluss drängt.

»Ich schwöre, dass es mir gut geht, Gabriel. Und jetzt steck deinen Schwanz in meinen Mund, damit ich dafür sorgen kann, dass du vor Lust die Augen verdrehst.«

Seine Miene wird ernst, aber mir scheint es, als würde so etwas wie Stolz in seinem Blick liegen. »Ich hätte wissen müssen, dass eine Geschäftsfrau im Bett den Ton angeben will.«

Meine Schultern beben, als ich kichere. »Ich bin auch gerne oben.«

»Verdammt, ja. Und das wirst du heute Nacht auch mindestens einmal sein, aber noch nicht.«

Ich knöpfe bereits seine Jeans auf und ziehe den Reißverschluss 
nach unten. »Aber zuerst …«

Ich verstumme, als sich mir sein dicker Schaft aus seiner Hose entgegendrängt. Sobald ich eine Hand um ihn lege und zudrücke, stößt er wieder ein tiefes Stöhnen aus. Dann schiebt er meinen Körper nach oben und kniet sich so über mich, dass sein Penis nur wenige Zentimeter von meinem Mund entfernt ist.

»Lass mich …«

Ich nicke und spüre im selben Moment, wie sich schlagartig ein Schub Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelt. Gut gemacht, Böse Scarlett. Du bist eine echte Sexbombe.
 »Ja. Tu es. Gib’s mir.«

Und das tut er. Zentimeter für Zentimeter schiebt er seinen Schwanz zwischen meine Lippen, bis er an meinen Rachen stößt. Dann zieht er ihn wieder heraus.

»Gottverdammt. Ich kann das nicht. Ich werde dir meine Ladung in den Hals schießen.«

Meine inneren Muskeln ziehen sich protestierend zusammen. Ich will ihn unbedingt in mir haben, damit er mich mit seinen Stößen in die Höhen treiben kann, die ich erreichen muss, um erneut die Kontrolle zu verlieren.

»Bei mir fehlt wirklich nicht mehr viel, aber es fühlt sich so gut an. Verdammt, Glückskäfer … Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verdienen, aber ich werde es immer wieder tun.«

Ich lächle, während er in meinen Mund eindringt, und sauge fest mit meinen Lippen an ihm, bis er sich zurückzieht. Ich muss beinahe lachen, weil ich so glücklich bin. Das ist neu für mich – so fröhlich zu sein, während ich jemandem einen blase, dass ich meine Freude kaum zurückhalten kann.

Soll Sex so sein? Das will ich wirklich hoffen, denn es macht Spaß – und
 ich kann kommen.

Nach ein paar weiteren Stößen zieht Gabriel seinen Schwanz aus meinem Mund und lässt sich neben mir auf den Rücken fallen. »Du musst mir eine Minute geben. Ich bin kurz davor zu kommen, aber ich will, dass das hier länger dauert.«

Ich greife nach unten, umfasse seinen Schwanz und streichle ihn. »Das können wir aufs nächste Mal verschieben.«

Ich lasse ihn los, streife mein Höschen ab und steige auf ihn, als wäre ich dazu geboren worden, diesen Mann zu reiten. Ich werfe 
mein Haar über die Schultern, während ich mich über seinem Schwanz positioniere und mit meinem Kitzler daran auf und ab reibe.

Sein lustvolles Stöhnen sagt mir alles, was ich wissen muss. Als er die Hände um meine Hüften legt, ist es Zeit, mit dem Spielen aufzuhören und uns beiden das zu gewähren, was wir wollen.

»Bist du sicher, dass du das willst?«

Ich sehe auf ihn hinunter, als wäre er verrückt. »Natürlich.«

»Wir können es mit der Missionarsstellung probieren. Das könnte einfacher für dich sein. Ich will nicht, dass du dir wehtust. Das ist es nicht wert, egal wie gut es sich anfühlt.«

Mein Herz schmilzt augenblicklich dahin und verwandelt sich in eine Pfütze. »Lass es mich versuchen, und ich gebe dir Bescheid, wenn es nicht mehr geht. Okay?«

Er nickt, und als ich seinen Schwanz vorsichtig in Position bringe, erstarren wir beide für einen Moment.

Obwohl er die Hände an meinen Hüften hat und sofort bis zum Anschlag in mich eindringen könnte, lässt er mich das Tempo und die Tiefe bestimmen. Ich lasse mich Zentimeter für Zentimeter auf seinen Schwanz hinuntersinken und foltere uns beide mit der Lust.

Sein dunkelblondes Haar ist auf dem Kissen ausgebreitet, und er beobachtet jede meiner Bewegungen mit halb geschlossenen Augen.

»Du gibst das Tempo vor, Glückskäfer. Du gibst das Tempo vor.« Er klingt vor Verlangen ganz heiser, und das setzt die kurze Zündschnur in Brand, was für die Explosion sorgen wird, nach der ich mich schon den ganzen Tag sehne.

Ich recke mich kurz hoch, lasse mich dann schnell nach unten sinken und gebe alles.


49. KAPITEL

Legend

Heilige. Scheiße. Verdammt.

Sie ist eine gottverdammte Verführerin, die aus dem Himmel herabgestiegen ist, um sterblichen Männern zu beweisen, dass sie nicht die geringste Ahnung von irgendwas haben. Mit ihren unschuldigen Bewegungen, die mir mehr Lust verschaffen, als es die erfahrensten Frauen auf dieser Welt könnten, macht sie mich vollkommen fertig.

Scarlett Priest sollte als tödliche Waffe markiert sein, denn es ist durchaus möglich, dass sie mich umbringen wird. Ihre Muskeln krampfen sich um mich, während sie mich reitet, und mit jeder Sekunde komme ich meinem Orgasmus ein Stück näher.

Verdammt. Kein Kondom.

Ich will es ihr schon sagen, doch sie wirft den Kopf zurück und schreit meinen Namen, während sie sich unablässig auf und ab bewegt. Dann verharrt sie plötzlich, und ich kann es nicht mehr zurückhalten. Ich umfasse vorsichtig ihre Hüften, um von unten in sie hineinzustoßen.

Ihre Schreie werden lauter, und ihr Haar schwingt vor und zurück. »Ich kann nicht aufhören … zu kommen!«

Mein Brüllen erfüllt das Zimmer, als mich mein Orgasmus in ungeahnte Höhen katapultiert. Ich lasse mich von den Wellen mitreißen, während sie sich vor und zurück bewegt, alles von mir in sich aufnimmt und mir auch das letzte bisschen Selbstkontrolle nimmt.

Als sie nach vorn auf meine Brust fällt, lege ich die Arme um sie, halte sie fest und lausche ihrem hämmernden Herzen.

Heilige Scheiße, verdammt.

Das ist der einzige rationale Gedanke in meinem Kopf, weil ich keine Ahnung habe, was zum Teufel gerade passiert ist.

Wir sind eine explosive Mischung. Ich dachte, dass ich mir das beim letzten Mal bloß eingebildet hätte. Dass Sex auf gar keinen Fall so unfassbar gut sein könnte.

Aber ich habe mich geirrt.

Zusammen sind wir einfach un-glaub-lich.

Viele Minuten vergehen, während der Schweiß auf unserer Haut trocknet und sich unser Herzschlag normalisiert. Ich atme Scarletts Duft ein, der sich mit dem Geruch nach heißem Sex vermischt hat, und diese Kombination wird sofort zu meinem neuen Lieblingsgeruch.

Sie bewegt die Hüften, und ich helfe ihr von mir herunter. Sie legt sich flach auf den Rücken. Während sich ihre Brust hebt und senkt, bemerke ich, dass ich ihr gar nicht den BH ausgezogen habe. Ich hatte weder die Zeit noch die nötige Gehirnkapazität, um das zu tun. Beim nächsten Mal.


Ich brauche jede Menge nächste Male mit ihr. Nichts wird je an das hier herankommen – denn ich bin in Scarlett Priest verliebt.

Heilige Scheiße, verdammt.
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Scarlett

Jeder Muskel in meinem Körper ist entspannt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich je wieder bewegen will. Oh mein Gott. So fühlt sich also toller Sex an.


Meine Brust bebt, als ich kichere, und der Mann neben mir, dessen dunkelblondes Haar auf meinem seidenen Kissenbezug liegt, dreht den Kopf in meine Richtung.

»Ich hoffe, dass das ein gutes Lachen ist.«

Ich weiß nicht, wie mein Gesicht in diesem Augenblick aussieht, aber ich wette, dass ich strahle. »Es ist ein wirklich gutes Lachen. Und es soll dich auf keinen Fall daran zweifeln lassen, wie großartig das gerade war.« Neue Energie steigt in mir auf, und ich rolle mich auf die Seite, um ihn anzuschauen. »Ich wusste nicht, dass es so sein kann.«

Das Lächeln, zu dem sich seine Lippen verziehen, ist ein Ausdruck reiner Freude – und männlichen Stolzes. »Zusammen sind wir schon ziemlich toll. Du bist ein Wunder, Glückskäfer. Zu sehen, wie du dich hingibst und jeden Tropfen Lust aufsaugst, ist der unglaublichste Anblick meines Lebens.«

Statt Verlegenheit zu empfinden, weil wir über ein Thema reden, das für mich jahrelang so schwierig gewesen ist, fühle ich mich frei
.


Genau so soll es sein.
 Wer hätte gedacht, dass man über Sex und darüber, wie toll er ist, reden kann, während man daliegt und das Nachglühen genießt?

Zumindest genieße ich es so lange, bis ich merke, wie Gabriels Sperma aus mir herausläuft … weil wir kein Kondom benutzt haben
. Er verzieht das Gesicht im gleichen Moment wie ich.

»Ich weiß. Kein Kondom. Ich versichere dir, dass ich gesund bin. Ich gehe nie Risiken ein. Das … Das ist für mich das erste Mal.«

Ich nicke, während sich meine leichte Panik ebenso schnell 
verflüchtigt, wie sie gekommen ist. »Ich bin auch gesund. Ich hatte letztens erst meine jährliche Untersuchung, und danach habe ich nicht mehr mit Chadwick geschlafen. Was das angeht, sollte also keine Gefahr bestehen.« Ich will mich schon aus dem Bett rollen, doch Gabriel greift nach meiner Hand und schiebt die Finger zwischen meine.

Seine blauen Augen sind voller Wärme und Aufrichtigkeit. »Wir werden auf jeden Fall klarkommen. Egal was passiert.«

Ich muss an den dunkelblonden, blauäugigen Jungen denken, den ich mir vorhin vorgestellt habe. »Willst du eigentlich Kinder haben? Ich meine, nicht jetzt sofort, aber … irgendwann?«

Ich rechne damit, dass er komplett zumacht, aber das tut er nicht. Tatsächlich habe ich sogar zum ersten Mal, seit ich diesem enorm verschlossenen Mann begegnet bin, den Eindruck, dass ich sehen kann, welche Gefühle sich auf seinem Gesicht spiegeln. Zögern. Hoffnung. Sehnsucht.


»Darüber habe ich schon lange nicht mehr nachgedacht.« Er senkt die Lider, und ich kann ihm nicht mehr in die Augen schauen, während er weiterspricht. »Jorie und ich hatten vor, Kinder zu bekommen. Zuerst wollte sie sich auf ihre Karriere konzentrieren und sich einen Plattenvertrag sichern, aber danach wollte sie Kinder. Sie redete immer darüber, als sei das selbstverständlich. Als ich sie verloren habe, habe ich nie mehr daran gedacht. Im Grunde bin ich davon ausgegangen, dass dieses Thema für mich erledigt ist.«

Er hebt das Kinn, und in seinem Blick liegen zahlreiche Gefühle. »Vermutlich sollte ich mir keine Kinder wünschen. Ich stamme aus keiner guten Familie. Ich sollte meine Gene nicht an eine neue Generation weitergeben, aber ich weiß, dass ich ein verdammt guter Vater wäre. Meinen Kindern würde es an nichts fehlen. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Sie würden sich niemals fragen müssen, ob sie geliebt werden.«

Tränen brennen in meine Augen, und ich kann nur noch verschwommen sehen, während ich sie fortblinzle. All die Gefühle, die Gabriel in diesem Moment offenbart, gehören zu den schönsten, die ich je erlebt habe.

»Das sehe ich auch so. Du würdest einen tollen Vater abgeben.«

Er grinst mich an. »Und du würdest eine großartige Mutter 
abgeben. Die beste überhaupt.«

Ich atme tief ein, damit ich ruhig bleibe und nicht anfange loszuheulen. »Ich hoffe, dass du recht hast, denn das ist mir wirklich wichtig. Meine Mom war super. Die beste. Ich hätte mir keine bessere Mutter wünschen können. Als ich klein war, wollte ich immer, dass wir eine große Familie sind, aber ich hatte keine jüngeren Brüder oder Schwestern. Und, nun ja, du weißt ja, wie mein Dad ist …«

»Du wirst bekommen, was du dir wünschst, Scarlett. Denn du verdienst es.«

Es liegt mir auf der Zunge zu sagen: »Ich will es mit dir haben, also sag mir bitte, dass wir auf einer Wellenlänge liegen, was das angeht.«


Doch stattdessen sage ich: »Ich sollte jetzt duschen. Willst du mitkommen?«

Er setzt sich senkrecht im Bett auf. »Ich wäre ein verdammter Idiot, wenn ich mir deinen nackten, nassen Körper entgehen lassen würde.«

»Oh, verflucht
.«

Das gemeinsame Duschen fing ganz harmlos an, aber irgendwie fand meine Hand ihren Weg zu Gabriels Schwanz, und in seinen blauen Augen flackerte sofort Lust auf.

Ich musste es ihm einfach sagen. »Es war so verdammt heiß, dir dabei zuzusehen, wie du dich unter der Dusche selbst befriedigt hast.«

Daraufhin stellte er die Handbrause auf eine niedrige pulsierende Stufe und trieb mich damit in den Wahnsinn. Was uns zur aktuellen Situation bringt: Ich habe die Hände gegen die gekachelte Wand gepresst, während er mich mit aller Macht von hinten nimmt.

»Herrgott noch mal, du wirst meinen Schwanz noch erwürgen. Das ist so verflucht schön.«

Er macht weiter, bis ich einmal mehr komme und meine Knie weich werden.

»Ich bin bei dir. Lehn dich nach hinten gegen mich. Ich lasse dich nicht fallen.«

Es sind schlichte Worte, aber mir bedeuten sie alles. Ich hatte 
noch nie jemanden, bei dem ich darauf vertrauen konnte, dass er immer für mich da sein und sich um mich kümmern würde, selbst wenn die Welt um mich herum zusammenbricht.

Ich strecke einen Arm nach hinten aus, um ihn um seinen Hals zu schlingen, während er uns beiden den Rest gibt. »Oh mein Gott! Gabriel!«

Seine schnaufenden Atemzüge erfüllen die Duschkabine, bevor er losbrüllt und sich in mich ergießt. Er zieht sich aus mir zurück, und das Wasser spült alle Spuren von unseren Körpern.

Wir beide taumeln, bis er sich an der Wand abstützt und uns beide mit seinen muskulösen Unterarmen festhält. »Gottverdammt, ich habe das Gefühl, wieder achtzehn zu sein. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen. Du sagst mir, wenn ich mich zurückhalten soll, falls es dir zu viel wird, in Ordnung?«

Während das Wasser aus dem Duschkopf über uns auf uns herabprasselt, beginne ich immer lauter zu lachen. »Ich habe Jahre nachzuholen, aber ja, ich werde es dir sagen.«

Er gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du machst mich wirklich verdammt glücklich, Scarlett. Dafür danke ich dir.«

Ich drehe mich um und presse meine nasse Brust an seinen Körper. »Und du machst mich glücklich.« Ich genieße es, seine Hitze zu spüren. Dann knurrt mein Magen wieder.

»Zeit für den Nachtisch«, sagt Gabriel.

Ich lächle ihn keck an. »Du meinst, dass wir Energie für eine weitere Runde tanken sollten? Das scheint mir eine gute Idee zu sein.«


51. KAPITEL

Legend

Als wir am Dienstagabend das Restaurant betreten, springt Bump so aufgeregt herum, wie er es immer tut.

»Sie trifft sich hier mit uns, oder? Und sie wird Spiele mit uns spielen? Meinst du, dass sie mir ihre Marken gibt, damit ich mir einen größeren Preis aussuchen kann? Du gibst mir immer deine Marken, Gabe.«

Wir treffen uns mit Scarlett an Bumps liebstem Ort in der ganzen Stadt – ein Restaurant, in dem es altmodische Videospiele gibt und das Essen eher eine untergeordnete Rolle spielt.

»Sie wird bestimmt kommen. Wegen der Marken wirst du sie fragen müssen. Ich weiß nicht, vielleicht will sie auch selbst einen Preis haben.«

Bump klatscht in die Hände. »Vielleicht gebe ich ihr meine
 Marken, dann könnte sie
 sich einen wirklich großen Preis aussuchen. Meinst du, dass ihr das gefallen würde?«

»Ich wette, dass sie ganz begeistert wäre, Kumpel. Schau, da ist sie. Pünktlich auf die Minute.«

Scarlett tritt durch die Tür, und ihr glattes blondes Haar schimmert unter den Lichtern an der Decke. Sie trägt eine Jeans, worin ich sie noch nie gesehen habe, und eine blau-weiß karierte Seidenbluse, die sie vorne zusammengeknotet hat. Sie sieht zum Anbeißen aus.

»Sie ist hier!« Bump rennt zu ihr, um sie zu begrüßen, und es macht mich verdammt glücklich zu sehen, wie breit sie lächelt, als sie ihn umarmt. Der Kerl hat sie entführt, und sie freut sich darauf, mit ihm einen Abend zu verbringen.

Wie ich schon sagte, Scarlett ist ein Wunder. Ich kann mir keine andere Frau vorstellen, die nicht zumindest versuchen würde, ihn auf Abstand zu halten.

Bump bringt sie zu mir, und ich beuge mich vor, um mir einen Kuss von ihren vollen rosigen Lippen zu stehlen, auch wenn ich damit möglicherweise ihr Make-up ruiniere.

»Du siehst wunderschön aus. Danke, dass du dich mit uns triffst.«

»Danke für die Einladung. Hier bin ich noch nie gewesen, aber ich freue mich aufs Spielen.« Sie schaut zu Bump. »Welches ist dein Lieblingsspiel? Welche soll ich ausprobieren?«

Mir fällt sofort auf, wie vertraut Scarlett mit Bump umgeht. Offenbar hat sie nun, da wir ein Paar sind, beschlossen, ihn als Familienmitglied zu betrachten, was mich sehr freut. Bump stürzt sich in eine ernsthafte Debatte, die sich um Skee-Ball und Motorradrennen dreht, während ich der Platzanweiserin ein Zeichen gebe, dass sie uns zu unseren Plätzen führen kann.

Während wir zum Tisch gehen, redet Bump ununterbrochen weiter. »Wir können zuerst ein Motorradrennen fahren, und dann können wir Skee-Ball spielen, und du kannst mir sagen, welches Spiel du lieber magst, denn ich mag alte und neue und bin in beiden gut.«

»Lass dich von ihm nicht zu einer Wette überreden. Bump ist ein totaler Profi, wenn es um Skee-Ball geht.«

Der Stolz auf Bumps Gesicht wärmt mein Herz und hilft mir dabei, die Sorgen abzuschütteln, die ich schon den ganzen Tag mit mir herumtrage, denn wir haben nichts mehr von Bruce oder Gerard gehört. Ich habe keine Ahnung, wie es mit dem Vertrag aussieht, der besiegeln soll, dass der Kampf im Legend
 stattfindet.

Ich weiß, dass es länger als einen Tag dauert, einen Vertrag aufzusetzen, in dem alle nötigen Bedingungen enthalten sind, um die Sache zum Abschluss zu bringen. Größere Sorgen mache ich mir darum, dass es ihnen nicht gelingen wird, die Zustimmung von der Person zu erhalten, der sie ihn womöglich noch vorlegen müssen. Q hat Black kontaktiert, aber von ihm haben wir auch noch keine Rückmeldung erhalten.

Das alles muss reibungslos funktionieren, wenn mein Plan aufgehen soll, doch bislang tut sich nichts. In weniger als achtundvierzig Stunden habe ich ein Treffen mit einigen Investoren, und diese Sache muss vorher geklärt sein. Wenn ich ihnen bei dem Treffen mitteilen kann, dass ich mich um alles gekümmert habe, werden sie mir keine Fragen stellen und mich mein Geschäft so 
führen lassen, wie ich es für richtig halte. Aber bei dem momentanen Stand der Dinge würden sie jede Menge Fragen haben, die ich noch nicht beantworten kann.

Während wir am Tisch sitzen, bestreitet Bump einen Großteil der Unterhaltung mit Scarlett, zumindest bis das Essen serviert wird. Dann verwandelt er sich in einen Staubsauger, und sein Teller ist innerhalb von Minuten leer. Die ganze Zeit über sagt er kein einziges Wort, doch als er fertig ist, hebt er sofort den Kopf.

»Kann ich jetzt spielen gehen?«

Ich zücke meine Geldbörse und ziehe ein paar Zwanziger heraus. »Fang schon mal an. Wir essen noch auf und bezahlen die Rechnung, und dann kommen wir zu dir.«

Bump schaut Scarlett an. Ich weiß, er hätte gerne, dass sie ihn begleitet, aber er übt sich in Geduld, was für ihn neu ist. »Okay, aber ihr kommt wirklich nach, ja? Ich werde schon mal die Reifen vorwärmen, und wir treffen uns dann bei den Motorrädern, okay?«

»Das klingt toll, Bump«, sagt Scarlett, während er davonläuft.

»Entschuldige, aber er ist hier immer total überdreht. Wenn es um Videospiele geht, gibt’s für ihn kein Halten mehr.«

Scarlett schaut ihm nach, als er an den Schalter geht, um das Geld gegen die Chipkarte einzutauschen, die ihm Zugang zu stundenlangem Spaß gewährt, der nun folgen wird. »Er ist ein ganz besonderer Kerl. Seine Begeisterung ist ansteckend. Ich habe mich seit der zweiten Klasse nicht mehr so sehr darauf gefreut, Skee-Ball zu spielen.«

»Diese Wirkung hat Bump auf die meisten Leute. Du solltest ihn mal auf der Gokartbahn sehen. Er ist ein Teufel auf Rädern. Andauernd zeigt ihm jemand die schwarze Flagge und wirft ihn dann von der Fahrbahn, weil er zu viel Spaß daran hat, andere Gokarts zu rammen, in denen kleine Kinder sitzen.«

»Tja, da würde ich mir wohl auch Sorgen machen, aber wenn man bedenkt, dass er mich innerhalb weniger Minuten sowieso überholen würde, denke ich, dass ich vor ihm sicher wäre.« Sie trinkt einen großen Schluck Wasser.

»Danke, dass du heute Abend hergekommen bist. Ich weiß, dass das kein Ort ist, den du normalerweise aufsuchen würdest, aber es bedeutet mir und ihm eine Menge.«

Sie streckt eine Hand über den Tisch und legt sie auf meine. »Wenn sich das mit uns so entwickelt, wie ich es mir vorstelle, dann gehe ich davon aus, dass Bump auch zu einem wichtigen Teil meines Lebens werden wird. Und es spielt keine Rolle, ob mir das hier fremd ist oder nicht, Gabriel. Ich mag neue Erfahrungen. Ich will leben
, nicht eingesperrt im Scarlett’s Store
 sein und nie mitbekommen, wie das echte Leben ist.«

Ich denke an all den Mist mit dem Club, der immer noch in der Schwebe hängt, und an all die Dinge, die schieflaufen könnten. Ich werde Scarlett auf keinen Fall mit ins Verderben reißen, aber ich kann sie auch nicht wieder verlieren. Ich muss eine Möglichkeit finden, dass das für uns beide funktioniert … und ich bin wirklich darauf angewiesen, dass diese Kämpfe in meinem Club stattfinden – mit mir und Bodhi Black als Hauptattraktion.

Ich muss es ihr erzählen. Aber das werde ich erst tun, wenn ich sicher bin, dass es tatsächlich dazu kommen wird.

»Du willst leben, Glückskäfer? Dann bin ich dein Mann, denn damit kenne ich mich bestens aus. Lass mich schnell die Rechnung bezahlen, und dann werde ich dir auf den Hintern starren, während du mit Bump Motorradrennen fährst.«


52. KAPITEL

Scarlett

Gabriel ist den ganzen Abend über angespannt. Ich weiß, dass ihn etwas beschäftigt, das er mir nicht erzählt, aber da Bump einfach meine Hand genommen und mich zu den Spielautomaten gezerrt hat, ist jetzt kein guter Zeitpunkt, um Gabriel danach zu fragen.

Ich bin gerade dabei, Bump beim Skee-Ball zu besiegen, was ich nie für möglich gehalten hätte, als ich eine vertraute Stimme höre.

»Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu sehen, Scarlett.«

Ich lasse den Ball los, der mit einem lauten Knall auf das untere Brett knallt, als ich mich zu der Stimme herumdrehe. »Meryl! Was machen Sie denn hier?«

Sie ist wie ich gekleidet, in Jeans und Bluse, und hat eine Handvoll Marken dabei. »Ich bin mit ein paar Kindern aus dem Zentrum da. Sie haben sich den heutigen Abend mit ihrem guten Benehmen verdient.« Sie schaut zu Bump, der neben mir spielt. »Und wer ist das?«

In dem Moment kommt Gabriel mit einem frisch gefüllten Becher Popcorn zu uns.

»Meryl, das sind Gabriel Legend, dem der Club Legend
 gehört, und sein kleiner Bruder Bump.«

Meryl reißt die Augen auf, ich habe sie ganz offensichtlich schockiert. »Mr Legend. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

Der Sauerstoff in meiner Lunge gefriert, als Gabriel den Popcornbecher unter den Arm klemmt und ihr seine freie Hand entgegenstreckt. »Es ist mir eine Freude, Ms Fosse. Ich habe gehört, dass Sie viel Gutes für die Kinder in der Stadt getan haben. Wir freuen uns schon auf Ihre Wohltätigkeitsgala.«

Ich hätte nicht gedacht, dass Meryls Augen noch größer werden können. »Ah, dann werden Sie wohl Scarletts Begleitung sein. Das ist wunderbar. Hoffentlich wird es für Sie nicht zu langweilig sein. 
Obwohl der Bieterwettkampf bei der stillen Auktion recht hitzig werden kann.« Meryls Worte klingen eher aufrichtig als ironisch, aber sie ist sich eindeutig nicht sicher, was sie von uns als Paar halten soll. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Sie stecken voller Überraschungen, nicht wahr?«

»Ich habe gewonnen!« Bump reckt die Hände in die Luft und vollführt einen Siegestanz, der die leicht angespannte Situation etwas auflockert. Als er sich mit einem Moonwalk auf uns zubewegt, hält ihm Gabriel den Becher hin.

»Hier ist dein Siegerpopcorn, Kumpel. Verschütt es nur nicht.«

Meryl kneift die Augen zusammen, als sie den kahlen Streifen auf Bumps Kopf entdeckt. Sie schaut mich an. Ich nicke ihr kurz zu, und sie schaut wieder zu Bump, der Gabriel von seiner Strategie bei dem Spiel berichtet und sagt, dass er fast genug Marken für einen Preis habe, wenn er meine dazunimmt, und dass er nur noch einmal
 spielen möchte.

»Sie sind ein ziemlich guter Skee-Ball-Spieler«, sagt Meryl, und Bump dreht sich ruckartig um und schaut sie an.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Meryl Fosse«, sagt sie und streckt ihre Hand aus. »Ich leite ein Zentrum für Kinder in der Stadt, die mehr Liebe benötigen.«

Bumps Gesicht leuchtet auf. »Ich liebe Kinder. Und ich liebe Liebe. Wussten Sie, dass mir Scarlett ihre Marken gegeben hat, damit ich mir einen Preis vom obersten Bord
 aussuchen kann? Ich habe fast genug. Noch ein Spiel, richtig, Gabe?« Bump sieht Gabriel flehend an, und der Mann hinter mir nickt.

»Noch ein Spiel. Dann gehen wir die Marken einlösen und bringen Scarlett nach Hause. Sie muss morgen früh arbeiten.«

»Ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird, Scarlett. Wir müssen sowieso nach Hause zu Roux. Sie vermisst mich.«

Bump hat Meryl bereits vergessen und widmet sich wieder seinem Spiel. Ich kann ihr ansehen, dass sie Fragen hat, aber zu höflich ist, um sie zu stellen.

Gabriel bemerkt es ebenfalls. »Eine traumatische Hirnverletzung. Vor fünfzehn Jahren.«

»Oje. Das tut mir sehr leid.« Sie schaut zu Bump hinüber. »Hat er einen Job?«

»Er arbeitet für mich«, erwidert Gabriel. »Warum?«

Meryl schürzt die Lippen. »Ich bin für das Zentrum immer auf der Suche nach freiwilligen Helfern, die freundlich und gutherzig sind. Sie sollten dort mal mit ihm vorbeikommen, um es sich anzusehen.«

»Sie möchten, dass Bump als freiwilliger Helfer in einer wohltätigen Nobeleinrichtung arbeitet?« Gabriel klingt schockiert.

Meryl zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht genug über ihn und seinen Hintergrund, um beurteilen zu können, ob ich ihn bereits als Freiwilligen engagieren würde, aber mir gefallen seine Energie und seine Begeisterung. Sie mögen ihn mit der Arbeit, die Sie ihm geben, ganz gut beschäftigt halten, Mr Legend, aber ich habe festgestellt, dass Menschen wie Bump der Welt manchmal sehr viel mehr zu bieten haben, als uns klar ist.«

Gabriels Miene bleibt skeptisch, aber ich würde Meryl Fosse am liebsten umarmen. Deswegen
 wollte ich sie unbedingt als Kundin gewinnen. Weil sie so realistisch und klug ist und das Gute in den Menschen sieht.

»Ich denke darüber nach«, sagt Gabriel und hebt das Kinn an.

Meryl nickt ihm zu und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Dann sehe ich Sie beide am Samstagabend, Scarlett. Ich freue mich wirklich darauf.« Hinter ihr ertönt ein Kreischen, und sie wirft einen Blick über die Schulter. »Ich sollte lieber wieder zurück zu meinen Kindern gehen, bevor es noch Ärger mit den Erwachsenen gibt. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Als sie davongeht, schaut Gabriel auf mich herunter. »Samstagabend? Ich dachte, das wäre nächste Woche.«

Ich verziehe das Gesicht. »Tut mir leid. Das wollte ich dir noch sagen.«

»Nicht schlimm, wir bekommen das schon irgendwie hin. Ich muss nur Q Bescheid geben.« Er schaut noch einmal zu Meryls Gruppe hinüber. »Ich denke, dass sie das mit Bump und der freiwilligen Arbeit ernst meint. Oder war das irgendein komisches Reiche-Zicke-Getue, das ich nicht verstanden habe?«

Ich lasse meine Hand in seine gleiten. »Sie meint es ernst. Sie ist ein guter Mensch, Gabriel. Deswegen war ich so wild darauf, sie als Kundin zu gewinnen. Sie ist nicht falsch wie so viele andere. Meryl 
Fosses Organisation leistet großartige Arbeit.«

Er dreht sich um und sieht zu, wie Bump einen weiteren Skee-Ball wirft. »Hm. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht wäre das gut für ihn.«

Mein Handy summt in meiner Handtasche, und ich hole es sofort hervor. Das tue ich eher aus Gewohnheit, ich mache mir nicht wirklich Sorgen darum, dass es irgendeinen Notfall geben könnte. Doch als ich Amys Namen auf dem Display sehe, halte ich inne.

»Da muss ich drangehen.«

Er deutet mit einer Hand auf die Marken, die aus dem Gerät fallen, an dem Bump spielt. »Nur zu. Ich werde hier warten.«

»Ames?«, sage ich, nachdem ich auf das Display getippt habe.

»Hey, tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich muss dir eine Frage stellen.« Ihr Tonfall lässt mich sofort nervös werden.

»Was ist los?«

»Was hast du an?«

Die Frage lässt mich stutzen. »Warum willst du das wissen?«

»Tu mir einfach den Gefallen, Scarlett. Ich schwöre, dass ich einen guten Grund dafür habe.«

Ich schaue auf meine Jeans und meine karierte Bluse hinunter und beschreibe ihr beides.

»Was hattest du heute sonst noch an?«

»Warum, Amy? Du machst mir Angst.« Meine Stimme wird lauter, und Gabriel schaut zu mir herüber. Er lässt Bump allein und kommt zu mir.

»Der Troll ist wieder da, und diesmal hat er geschrieben, dass du ein pinkfarbenes Kleid anhast. Ich war den ganzen Tag unterwegs und kann mich nicht an ein pinkfarbenes Kleid erinnern. Wann hast du zum letzten Mal eins getragen?«

»Heute. Als ich Donuts für die Mädels geholt habe, hatte ich ein pinkfarbenes Kleid an.« Mein Magen verkrampft sich, und ich taumle ein paar Schritte zurück, um mich gegen einen der Videospielautomaten zu lehnen.

Gabriel tritt neben mich. »Was ist los?«, fragt er und schaut von mir zu dem Handy. »Was geht hier vor?«

Wieder ertönt Amys Stimme. »Mist
. Er ist hier, Scarlett. Dieser kranke Mistkerl ist hier
 in der Stadt, und er hat dich heute gesehen.«

»Schick mir die Screenshots. Ich werden den Detective anrufen.«

Tiefe Falten graben sich in Gabriels Stirn. Ich habe den Eindruck, dass er mir das Handy auf der Hand reißen und Genaueres wissen will, aber er tut es nicht. Sobald ich aufgelegt habe, werden wir ein Gespräch führen, das ich bestimmt nicht heute Abend führen wollte, aber jetzt muss ich es tun.

»Ich schicke sie dir gerade. Dieser Kerl ist krank, Scarlett. Wir müssen ihn kriegen.«

»Das weiß ich, Amy. Glaub mir, das weiß ich.«

Kaum habe ich das Telefonat beendet, bedrängt mich Gabriel neben dem Videospielautomaten. »Was ist los? Dein Gesicht ist kalkweiß. Was ist passiert?«

»Ich habe einen Troll in den sozialen Medien. Na ja, ich habe eine Menge Trolle, aber es gibt einen, der … Tja, er ist eher so was wie ein Stalker. Und offenbar wusste er, was ich heute anhatte.« Meine Stimme zittert, und ich kann nicht so tun, als hätte ich nicht furchtbare Angst davor, was das bedeuten könnte.

»Verdammt.« Gabriel spuckt das Wort aus, während er einen Arm um mich legt und mich an seine Brust zieht, um mich fest zu drücken. »Niemand rührt dich an. Das verspreche ich dir. Niemand wird dich jemals
 anrühren. Wir werden diesen Mistkerl finden und uns um ihn kümmern.«

Das glaube ich ihm. Und ich würde gerne seine Hitze und seine Stärke aufsaugen und zulassen, dass er mir meine Probleme abnimmt, damit ich sie nicht länger mit mir herumtragen muss, aber so bin ich einfach nicht.

»Ich muss den Detective anrufen und ihm eine E-Mail mit den Screenshots schicken. Im Moment weiß ich nicht, was ich sonst tun soll.«

Gabriel lockert seinen Griff und legt seine Stirn an meine. »Mach dir deswegen bitte keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern. Gib mir alles, was du hast, dann werde ich die Fühler ausstrecken. Q hat ein ganzes verdammtes Netzwerk aus Leuten in der Stadt, die wir als Informationsquelle nutzen können. Mir ist egal, wie viele wir um einen Gefallen bitten müssen, wir werden ihn finden, damit das aufhört.«

Ich atme zitternd ein. »Das fände ich wirklich, wirklich gut. Und ich sollte mir wohl möglichst schnell einen neuen 
Selbstverteidigungslehrer suchen. Nur für alle Fälle.«

Sein Blick ist noch nie so ernst gewesen wie in diesem Moment. »Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst. Kein kranker Spinner wird dir auch nur ein gottverdammtes Haar krümmen. Nicht solange ich atme.«


53. KAPITEL

Legend

Ich muss mich zusammenreißen, während ich darauf warte, dass sich Bump seinen Preis aussucht – einen Stoffelefanten –, bis ich uns endlich aus diesen Restaurant bringen kann.

Wir nehmen ein Taxi zum Club, weil ich selbst um diese Uhrzeit nicht mit Scarlett an meiner Seite durch die Straßen laufen will. Während Bump sein Spiel beendet hat, hat sie den Detective angerufen und ihm alles erzählt.

Mein Magen verkrampft sich, wenn ich an den widerlichen Kram denke, mit dem dieser Mistkerl sie belästigt. Leute umbringen mag heutzutage nicht mehr zu meinem Repertoire gehören, aber ich kann ganz sicher eine Kugel finden, auf der der Name dieses Stücks Dreck steht.

Nachdem wir kurz in den Club gegangen sind, um Roux zu holen, steigen wir alle in meinen Bronco, und ich fahre von dem Parkplatz in die Gasse.

»Kommst du mit zu uns nach Hause, Scarlett? Das ist so cool. Dann kann ich dir auch meine anderen Preise zeigen. Sie sind in meiner Wohnung.«

Ich werfe einen Blick auf ihr blasses Gesicht, und auch wenn das nicht der Plan war, werde ich sie definitiv mit zu uns nach Hause nehmen. »Es ist nichts Besonderes, aber wenn du sehen willst, wo ich wohne …« Ich verstumme, damit sie die Entscheidung selbst treffen kann.

»Ich komme sehr gerne mit zu euch.«

»Toll!« Bump reckt eine Faust in die Luft, und ich nicke ihr zu.

»Brauchst du irgendetwas aus deiner Wohnung?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich komme schon klar. Lass uns einfach aus der Stadt verschwinden.«

Ich hasse es, dass sie vor lauter Angst aus ihrer Heimatstadt 
flieht, und in diesem Moment schwöre ich mir, dass das kein Dauerzustand sein wird. Wer auch immer dieses feige Arschloch ist, wir werden es herausfinden, und ich werde mich um ihn kümmern.

Das ist ein Versprechen.
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Es ist schon irgendwie seltsam, dass ich die letzten beiden Male, als ich die Stadt verlassen habe, mit Gabriel zusammen gewesen bin. Oder vielleicht ist es weniger seltsam als vielmehr aufschlussreich. Er holt mich aus meiner Wohlfühlzone heraus, ohne es überhaupt zu wollen.

Trotz des Schattens, den der Troll über den heutigen Abend geworfen hat, bin ich aufgeregt, weil ich nun sehen werde, wo Gabriel wohnt. Ich will alles über diesen geheimnisvollen Mann wissen, aber ich vermute, dass es Jahre dauern wird, bis es so weit ist.


Jahre.
 Die Vorstellung, auch nur eine weitere Minute mit Chadwick verbringen zu müssen, hat mir eine Heidenangst eingejagt, während ich mit Gabriel so viel Zeit wie nur immer möglich zusammen sein will.


Weil du dich
 heftig verliebt hast
, ruft mir die Gute Scarlett ins Gedächtnis. Und das ist nichts Schlechtes. Genieße es.


Und das werde ich, weil mein Herz immer rasend schnell schlägt, wenn er in der Nähe ist. Mir stockt der Atem, wenn er mich anlächelt. Meine Haut kribbelt, wenn er sie berührt. Wenn es sich so anfühlt, verliebt zu sein, dann ist das für mich eine ganz neue Erfahrung.

Zum Glück hält Bump die Unterhaltung am Laufen, ohne eine nennenswerte Beteiligung von mir oder Gabriel zu benötigen. Als wir auf eine Seitenstraße fahren und dann nach links abbiegen, setzt sich Roux auf und schiebt den Kopf zwischen meinen Sitz und das Beifahrerfenster.

»Sie weiß, dass wir fast zu Hause sind«, sagt Bump vom Rücksitz aus. »Aber sie sieht es gerne mit eigenen Augen, nur um sicherzugehen.«

Ich richte mich auf und betrachte das Licht der untergehenden 
Sonne und das orangefarbene Glühen der Straßenlampen, die flackernd zum Leben erwachen. Es ist ein Industriegebiet, in dem hier und da ein paar Läden und Wohnhäuser auftauchen, die die letzten Verweigerer der vollständigen Kommerzialisierung zu sein scheinen.

Gabriel fährt langsamer, als wir ein blau-weiß gestrichenes Betongebäude mit vier großen Rolltoren erreichen, über denen die Worte REIFEN, BREMSEN, SCHALLDÄMPFER und ÖLWECHSEL stehen. Darüber hängt ein Schild, auf dem in großen blauen Buchstaben der Name QUINTERRO prangt.

Gabriel parkt vor dem SCHALLDÄMPFER-Tor und stellt den Motor des Broncos ab. Bump öffnet die hintere Tür, und Roux ist die Erste, die aus dem Auto springt und zu einer kleinen Grasfläche in der Nähe trottet, um ihr Geschäft zu erledigen. Während sie herumschnüffelt, springe ich aus dem Geländewagen und trete vor der Motorhaube neben Gabriel.

»Trautes Heim, Glück allein. Auch wenn es nicht besonders viel hermacht.« Er hebt den linken Arm, um auf etwas zu zeigen. »Qs Eltern wohnen auf der anderen Seite des Schrottplatzes. Sein Vater führt ihn immer noch mit der Hilfe einer seiner Schwestern. Er befindet sich hinter dem großen Zaun hier und reicht bis zu dem weißen Haus weiter unten an der Straße.«

»Der Schrottplatz ist toll, aber gefährlich. Ich gehe nicht allein dorthin. Nur zusammen mit Big Mike«, erklärt Bump mit Stolz in der Stimme.

»Ich bin noch nie auf einem Schrottplatz gewesen, aber es bestimmt ein toller Ort, wo man coole Sachen finden kann.«

»Da gibt es viele coole Sachen. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

»In Ordnung, Bump«, sagt Gabriel, »du nimmt Roux mit in deine Wohnung. Sorg dafür, dass sie genug Wasser und Futter hat.«

Bump salutiert vor ihm. »Verstanden, Gabe. Ich werde sie auch bürsten. Das wird ihr gefallen.«

Gabriel geht mit uns zu einem Seiteneingang und schließt die Tür auf. »Gute Idee, Kumpel. Wir sehen uns morgen früh.«

Bump stürmt die Treppe hoch und versucht, mit Roux Schritt zu halten. Von oben ruft er kichernd zu uns herunter: »Ich werde auch 
meinen Fernseher anlassen. Nur für den Fall, dass ihr laut sein wollt.«

Ich muss ebenfalls kichern und lege schnell eine Hand auf meinen Mund.

Gabriel schüttelt den Kopf, als Bump verschwindet. »Dieser Junge …«

»Er ist toll«, sage ich und lasse meine Hand in seine gleiten. »Und er kann sich wirklich glücklich schätzen, dass er dich hat.«

Gabriel lässt den Blick auf unsere verschränkten Hände sinken und schaut mir dann ins Gesicht. »Ich bin schuld, dass er einen Kopfschuss kassiert hat. Ich bin der Grund dafür, dass er so ist. Ich weiß nicht, ob er sich glücklich schätzen kann, mich zu haben, aber ich wünsche mir jeden verdammten Tag, dass er nicht verletzt worden wäre.«

Mein Magen rutscht mir in die Knie und landet auf dem rissigen grauen Beton unter meinen Füßen. »Oh Gott. Gabriel.«

»Ich bin kein guter Kerl, Scarlett. Eines Tages werde ich mich für das, was Bump zugestoßen ist, rächen. Das muss ich einfach tun.«

Ich lasse seine Hand los und lege die Arme um ihn. »Du magst dich nicht für einen guten Kerl halten, aber ich glaube, dass du ein guter Mann mit festen Prinzipien und einer tief in dir verwurzelten Loyalität bist.«

Er senkt kurz das Kinn, dann schaut er mir in die Augen. »Ich schätze, wir werden noch herausfinden, wer von uns beiden recht hat. Komm mit hoch. Meine Wohnung ist nichts Besonderes, aber für mich reicht es.«

Er führt mich die Treppe hoch, die mit einem abgenutzten braun-orange gemusterten Teppich belegt ist, bis wir in einen mit Holz verkleideten Flur gelangen. Hinter der ersten Tür erklingt das Geräusch eines laufenden Fernsehers, und Gabriel geht daran vorbei bis zur letzten Tür. Als er sie öffnet, erwarte ich etwas Ähnliches – alten Teppichboden und Holzverkleidung –, aber ich liege vollkommen falsch.

Die Böden bestehen aus breiten Laminatdielen in dunkler Holzoptik. Die Wände sind schiefergrau gestrichen. Die Möblierung ist einfach – ein schwarzes Ledersofa, ein Wohnzimmertisch aus dunklem Holz. Während Gabriel seinen Schlüsselbund an einen 
Haken neben der Tür hängt, schaue ich mir die Küche mit Edelstahlarmaturen, dunklen Holzschränken und grauen Granitarbeitsflächen an.

»Ich wäre vor ein paar Jahren gerne ausgezogen, aber Bump wollte nicht so weit von Big Mike weg sein. Und ohne ihn wollte ich nicht gehen, also habe ich beide Wohnungen entkernt und zusammen mit Q renoviert, damit sie nicht mehr wie der Flur aussehen.«

Bei dem Gedanken, dass er hiergeblieben ist, obwohl er genug Geld hatte, um umzuziehen, weil Bump gern in der Nähe von Qs Familie bleiben wollte, wird mir ganz warm ums Herz.

»Wie ich schon sagte, du bist ein guter Mann.«

Gabriel schüttelt erneut den Kopf und atmet tief ein. Sein Gesicht nimmt einen ernsten Ausdruck an. »Genug von mir und der Frage, was ich bin oder nicht bin. Wir müssen über dich reden.«

Die Wärme, die ich gerade noch verspürt habe, kühlt ein paar Grad ab. »Was ist mit mir?«

»Dieser Troll. Deine Sicherheit. Schutz. Ein Freund ist mir noch einen Gefallen schuldig. Er ist Boxer im Ruhestand und hat mal das Golden-Gloves-Turnier gewonnen. Heute arbeitet er im Security-Bereich und bietet Personenschutz an. Er ist ausgesprochen diskret. Und ich möchte, dass er auf dich aufpasst.«

»Danke, aber das musst du nicht tun. Das ist nicht das erste Mal, dass dieses Arschloch meine Seite mit seinen Hasstiraden besudelt, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Ich werde nicht zulassen, dass er mir mein Leben versaut. Dann hätte er gewonnen.«

Gabriel bleibt einen Schritt von mir entfernt stehen. »Sind wir zusammen?«

Ich blinzle ihn an. »Ja … Ich meine, davon gehe ich aus.«

»Das kannst du auch. Wir sind zusammen. Und das bedeutet, dass deine Sicherheit mein Job und meine oberste Priorität ist. Dein letzter Freund war kein richtiger Mann, also erwarte ich nicht, dass du verstehst, wie das funktioniert. Aber für deine Sicherheit zu sorgen ist mir verflucht wichtig, und ich wäre kein Mann – weder ein guter noch ein schlechter noch sonst irgendwas –, wenn ich keine Schritte unternehmen würde, um mich darum zu kümmern.«
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Scarletts Gesicht wird blass, und ich frage mich automatisch, ob ich für ihre Verhältnisse ein wenig zu heftig bin. Ich weiß, dass sie nicht an einen Kerl wie mich gewöhnt ist, aber das ist ihr Pech. Sie wird sich schon daran gewöhnen.

»Was ist mit dir?«

Scarlett schluckt. Ein Anflug von Angst huscht über ihr Gesicht. »Chadwick«, flüstert sie. »Was ist, wenn er der Troll ist?«

Das Blut, das durch meine Adern rauscht, verlangsamt sich mit eiskalter Entschlossenheit. »Dann nehme ich ihn mir vor, und das Problem ist gelöst.« Ich will nicht wie eine Figur aus einem alten Gangsterfilm klingen, aber jeder zieht den Schuh an, der ihm passt.

Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wir müssen diesen Verdacht dem Detective mitteilen. Die Polizei wird ihn befragen. Sein Handy und seinen Computer nach Hinweisen absuchen.«

Der Gedanke, den Kerl nur aufgrund eines Verdachts der Polizei auszuliefern, kommt mir falsch vor, aber als ich die Tränen sehe, die sich in Scarletts Augen sammeln, vergesse ich alle Bedenken und möchte nur noch, dass sie nicht weint.

»Okay. Von jetzt an machen wir es so, wie du es willst. Beruhige dich, Glückskäfer. Du brauchst eine verdammte Umarmung, und ich muss dich festhalten.«

Eine Träne quillt über ihr Lid, als ich die Arme ausbreite. »Woher weißt du das?«

»Ich lerne dich immer besser kennen. Jetzt komm her.«

Sie kommt in meine Arme, und ich drücke sie fest an meine Brust. So stehen wir schweigend da, bis wir beide im selben Rhythmus atmen und ich schwören könnte, dass wir vollkommen im Gleichklang sind.

Sie tritt einen Schritt zurück, und ich lockere meinen Griff ein wenig.

»Was ist?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du so bist, wie du bist.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und lässt ihren Mund hauchzart über meinen gleiten, aber ich brauche mehr von ihr. Ich brauche alles.

Ich umfasse ihren Hinterkopf und neige ihn nach hinten, damit ich sie besser kosten kann, und heilige Scheiße
, sie ist perfekt. Als sie die Hände zum Saum meines T-Shirts wandern lässt und es nach oben zieht, bin ich mehr als bereit, ihr alles zu geben, was sie jetzt gerade von mir will und braucht.

Wir lösen uns kurz voneinander, damit sie mir das T-Shirt ausziehen kann. Währenddessen mache ich mich bereits an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen. Ich öffne einen nach dem anderen und enthülle ihren BH aus Spitzenstoff und ihre runden Brüste.

Ohne ein weiteres Wort hebe ich sie hoch und trage sie in mein Schlafzimmer. Zum Glück ist das Bett gemacht, und die Bettwäsche wurde gestern erst gewechselt. Ich lege sie auf die Steppdecke und folge ihr.

Langsam, so als würde Zeit nicht länger existieren, ziehen wir uns gegenseitig aus. Mit ihren vollen Lippen bedeckt sie meine Haut mit Küssen, und als ich sie auf den Rücken rolle und ein Knie zwischen ihre Oberschenkel schiebe, ist sie bereit für mich, und ich bin steinhart.

Ich lasse einen Finger zwischen ihre Beine gleiten und streichle ihren Kitzler. »Brauchst du mich, Baby? Willst du, dass ich dich mit meinem harten Schwanz ausfülle?«

Sie öffnet den Mund und stöhnt: »Ja.«

»So ist es. Du brauchst mich. Weil du verdammt noch mal mir gehörst. Ich gebe dich nicht her. Niemand wird dich mir wegnehmen.«

»Ich liebe dich, Gabriel.«

Mein Herz hört beinahe auf zu schlagen.

Sie liebt mich.

Ich kneife für einen Moment die Augen zu. »Das solltest du 
nicht.«

Als ich sie öffne, hebt sie eine Hand an mein Gesicht und streicht damit über meine stoppelige Wange.

»Aber so ist es, und das nehme ich auch nicht zurück. Und du wirst mich auch nicht rauswerfen, nachdem wir Sex hatten, nur weil du Angst vor meinen Gefühlen für dich hast.«

Ich lege meine Stirn an ihre. »Ich habe keine Angst vor deinen Gefühlen, Scarlett. Ich verdiene sie nur nicht. Aber das werde ich eines Tages. Gib mir einfach ein wenig Zeit.«

Der Drang, ihre Worte zu erwidern, ist so verdammt stark, dass sie mir fast von der Zunge springen. Aber ich kann sie nicht aussprechen. Noch nicht. Dafür muss ich erst der Mann werden, den sie braucht. Stattdessen küsse ich ihre Augenlider, ihre Nasenspitze und ihre Stirn.

»Ich will dich in mir haben«, sagt sie und hebt die Hüften an, bis ihre Feuchtigkeit über meinen Schwanz gleitet.

»Und genau das wirst du bekommen. Alles von mir.« Ich beuge mich nach vorn und versinke in ihrer feuchten Hitze, während mir ihr Name auf der Zunge liegt und meine Brust so verflucht voll ist, dass ich das Gefühl habe zu zerplatzen.

Nachdem sie noch einmal »Ich liebe dich«
 geschrien hat und in meinen Armen eingeschlafen ist, halte ich sie einfach fest und lausche ihrem Herzschlag, obwohl auch ich längst die Augen schließen sollte.

Ich kann nicht einschlafen, bis ich es sage, selbst wenn sie mich nicht hören kann.

Ich senke die Stimme so sehr, dass sie leiser als ein Flüstern ist. »Ich liebe dich auch, Glückskäfer. Und das werde ich dir beweisen.«
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»Ich würde dich begleiten, wenn ich könnte, aber ich verspreche dir, dass Gunter supercool ist. Er ist der einzige Mensch in der Stadt, dem ich es zutraue, dich in so kurzer Zeit perfekt auszustatten. Ich kenne ihn seit meinem fünften Lebensjahr«, sagt Scarlett, als ich sie am nächsten Morgen vor Scarlett’s Store
 absetze.

Bei unserem Gespräch am Frühstückstisch hat sie endlich eingewilligt, sich von O’Halloran chauffieren zu lassen, damit er als ihr diskreter Leibwächter fungieren kann. Doch im Gegenzug dafür muss ich mir jetzt einen Smoking auf den Leib schneidern lassen, der auf magische Weise irgendwie in zwei Tagen fertig sein soll. Und ich darf nicht dafür bezahlen. Mir gefällt nicht, dass sie andere für mich um einen Gefallen bittet, aber sie ließ sich partout nicht umstimmen.

Sie hat sogar auf ihre Hand gespuckt, bevor sie meine geschüttelt hat, um das Abkommen zu besiegeln.

»Ich komme schon klar. Ich habe ja die Adresse.« Ich gebe ihr einen Kuss. »Mach heute die dicke Kohle, Tiger. Verkauf den ganzen Mist. Ich meine Zeug. Dein Zeug ist kein Mist.«

Ich verhasple mich wie ein Junge, der gerade zum ersten Mal einen geblasen bekommen hat, und ich weiß, dass es daran liegt, dass sie gestern Abend diese drei Worte zu mir gesagt hat. Ich kann nicht anders, als sie mit anderen Augen zu betrachten. Sie gehört mir.


Das ist ein verflucht tolles Gefühl, was aber nicht bedeutet, dass ich mich bereits daran gewöhnt habe.

»Ich weiß, was du meinst.« Sie drückt mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Ich rufe dich später an.«

Ich schaue ihr hinterher, während sie über den Bürgersteig zum Haupteingang des Gebäudes geht, und warte, bis sie darin verschwunden ist.

Jetzt ist sie in Sicherheit, und wenn wir am Samstag zu der Gala 
gehen, wird O’Halloran dabei sein. Dann werde ich endlich entspannt sein können, wenn ich sie allein lassen muss.

Nach einem kurzen Training im Boxclub, das mir unmissverständlich klarmacht, dass ich richtig Gas geben muss, wenn ich für den Kampf gegen Bodhi bereit sein will, dusche ich im Legend
 und mache mich dann auf den Weg zu der Adresse, die mir Scarlett gegeben hat.

Wenig später stehe ich vor einer schwarzen Tür mit einem Schild, auf dem einfach nur GUNTER steht. Unter dem Namen ist eine Schere abgebildet. Trägt der Kerl nur einen Vornamen, so wie Madonna?


Ich betätige die Klingel und warte ein Weilchen, bis ich Schritte höre. Die schwarze Tür öffnet sich, und ein Kerl, den ich auf etwa sechzig schätzen würde, steht mit perfekt frisiertem silbergrauem Haar vor mir.

Er mustert mich einen Augenblick, ohne ein Wort zu sagen. »Das tue ich nur für Scarlett und ihre liebe verstorbene Mutter. Kommen Sie rein. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

Ich folge ihm hinein und eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Er schließt eine weitere schwarze Tür auf, öffnet sie und bittet mich herein. Es ist ein unfassbar schickes Loft mit einem riesigen Erkerfenster, durch das man auf die Straße schaut. Aber überall steht und liegt etwas herum. Vier riesige Tische sind mit Büchern und Stoff und irgendwelchem Mist bedeckt. Jede Fläche in diesem Raum scheint komplett zugemüllt zu sein.

»Ich bin Gabriel Legend.«

Er wirft einen Blick über die Schulter. »Ich weiß durchaus, wer Sie sind, Sie wunderschöner Grobian. Wie typisch für Scarlett, sich auf ein kleines Abenteuer einzulassen. Sie sind für ihren Geschmack zwar recht ungehobelt, aber …«

Das reicht. Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe auf die Tür zu. Zum Teufel mit diesem arroganten Arschloch.


»Und wo bitte schön wollen Sie jetzt hin? Sie brauchen einen Smoking, und ich bin der Einzige in dieser Stadt, der Ihnen innerhalb von achtundvierzig Stunden einen anständigen schneidern kann.«

Ich drehe mich um und sehe ihn mit vor der Brust verschränkten Armen in einem Sonnenstrahl vor dem Fenster stehen.

»Wenn Sie Schwachsinn über mich reden wollen, sollten Sie das lieber nicht in meiner Anwesenheit tun, es sei dann, Sie wollen sich im Gegenzug eine gebrochene Nase einfangen. Aber Sie sollten niemals, und ich meine verdammt noch mal niemals
, auch nur ein verfluchtes negatives Wort über Scarlett sagen – zu niemandem, nirgendwo und aus keinem Grund. Haben Sie mich verstanden?«

Er hebt sehr langsam das Kinn, lässt die Arme sinken und sieht mich an, als wäre ich ein wildes Tier im Zoo. »Na schau mal einer an. Ich kann nicht behaupten, dass irgendjemand in all den Jahren den Mumm hatte, so mit mir zu reden.«

»Gleichfalls, Gunter
.«

»Warum bleiben Sie nicht und wir fangen noch mal von vorne an – mit einer Entschuldigung. Ich hätte Sie nicht so von oben herab behandeln sollen. Ich entschuldige mich. Und vor allem würde ich Scarlett niemals auf irgendeine Weise oder in irgendeiner Form verunglimpfen. Ich kenne sie praktisch, seit sie ein Baby war, und betrachte sie als Familienmitglied. Ich habe, was sie angeht, einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

Ich lasse die Türklinke los. »Ich mag sie noch nicht so lange wie Sie kennen, aber ich würde alles tun, um sie zu beschützen, und das ist alles, was Sie über mich wissen müssen.«

Gunters Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Das wird genügen. Kommen Sie, wir sollten Ihre Maße nehmen, damit ich mich daran begeben kann, dieses Wunder zu vollbringen.«

Während er gefühlt jeden Zentimeter meines Körpers vermisst, redet Gunter ununterbrochen.

»Ich habe angefangen, für Lourdes Scarlett Priest und das House of Scarlett
 zu arbeiten, als Scarlett fünf war. Es hat nie ein glücklicheres, süßeres Kind gegeben. Sie hat zwischen den Kleiderständern Verstecken gespielt und Stunden damit verbracht, sich Stoffmuster anzuschauen. Ihre Mutter war so stolz auf sie. Sie dachte, dass Scarlett in ihre Fußstapfen treten und das Modelabel übernehmen würde, doch Haute Couture ist nie Scarletts Leidenschaft gewesen.«

»Aber Scarlett hätte das Geschäft bestimmt absolut professionell geführt. Sie ist eine verdammt kompetente Frau.«

Gunter nickt zustimmend und notiert sich etwas auf seinem 
Block. »Gewiss, aber als es mit Lourdes’ Gesundheit bergab ging, haben sie und Scarlett über die Zukunft des Geschäfts gesprochen und sich darauf verständigt, es zu verkaufen. Meiner Meinung nach war es die richtige Entscheidung. Und es geht hier um zwei unglaublich starke Frauen, was auch nötig war, um eine solche Entscheidung unter derartigen Umständen treffen zu können.«

»Was ist mit Scarletts Dad?«, frage ich, weil ich noch nicht genug über das Arschloch weiß, der nach ihrer OP nicht gekommen ist und sie zum Weinen gebracht hat.

Gunters Miene versteinert. »Ich hasse diesen Mann mit dem Feuer von tausend Sonnen.«

»Verdammt. Ich dachte mir schon, dass er ein totaler Idiot ist, aber das klingt, als ob ich ihn unterschätzt hätte.«

Gunter umklammert das Maßband in seiner Hand. »Scarlett ist und wird immer das Beste sein, was Lawrence in seinem Leben vollbracht hat, aber er tut so, als würde sie gar nicht existieren.«

»Das tut mir so verdammt leid für sie.« Ich presse die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Da geht es uns beiden gleich.« Gunter hält inne, legt das Maßband weg und schaut mit seinen braunen Augen in meine. »Sie bedeutet Ihnen wirklich viel, nicht wahr?«

Ich trete von einem Fuß auf den anderen, halte seinem Blick aber stand. »Nichts für ungut, alter Mann, aber was ich für Scarlett empfinde, geht nur sie und mich etwas an. Und wenn ich es ihr noch nicht gesagt habe, sage ich es Ihnen ganz bestimmt nicht.«

Gunters Gesichtsausdruck verändert sich komplett, als er breit lächelt. »Sie verdient einen außergewöhnlichen Mann, Mr Legend. Ich hoffe wirklich, dass Sie dieser Mann sind.«

»Ich weiß nicht, ob ich außergewöhnlich bin, aber ich werde tun, was ich kann, damit sie glücklich und in Sicherheit ist.«

Gunter nickt langsam. »Sie sind ein geeigneter Kandidat, Gabriel. Sie sind wirklich sehr gut geeignet.«
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Die Kunden, die ich heute im zweiten Stock habe, sind so anstrengend, dass ich schließlich Kopfschmerzen habe.

Zwei Frauen sind wieder gegangen, ohne ein einziges Teil zu kaufen, nachdem sie sich eine Stunde lang umgeschaut haben. Dann taucht Lucy Byers auf – Erbin einer Briefkastenfirma, ehemalige Grundschulklassenkameradin und Oberzicke. Ihr erster Tagesordnungspunkt besteht darin, mich dafür zu schelten, dass ich sie drei Wochen lang auf einen Termin habe warten lassen.

»Weißt du, ich wäre beinahe nicht gekommen. Niemand lässt mich auf irgendetwas warten. Es kommt mir vor, als hättest du vergessen, wer deine Leute sind, Scarlett.« Sie lässt ihre Worte in der Luft hängen und fügt dann hinzu: »Das passiert wohl, wenn man anfängt, sich mit Männern aus der Gosse abzugeben. Aber verrate mir eins: Ist er wenigstens gut bestückt? Denn ich habe da so Gerüchte gehört.«

Ich sehe sie schockiert an. »Wie bitte?«

Sie wendet sich an ihre Freundin, deren Namen ich bereits wieder vergessen habe, weil sie keinen
 Termin hatte, und lächelt. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie niemals zugeben würde, sich mit ihm zu treffen. Scarlett ist schon immer ein viel zu braves Mädchen gewesen. Sie macht sich immer Sorgen um ihren tadellosen Ruf und all das.«

Ich habe Grenzen, und dieses Miststück hat gerade eine überschritten. »Weißt du was, Lucy? Verschwinde sofort aus meinem Store.«

Lucys Mund klappt auf. »Was?«

»Wenn du denkst, dass du hier auftauchen und so mit mir reden kannst, dann bist du meine Zeit nicht wert. Wie dir zweifellos bewusst ist, habe ich eine lange Warteliste mit Leuten, die jetzt gerade liebend gern hier wären. Und sie würden sich nicht zu so 
gemeinen Sticheleien auf Schulkinderniveau herablassen, nur damit sie sich besser fühlen.«

Sie hebt das Kinn, und ich kann deutlich erkennen, dass sie schon einige Schönheitsoperationen hinter sich hat. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich unterhalte mich lediglich mit dir. Habe ich mit meinem Kommentar über deinen Freund einen Nerv getroffen? Oder dient er nur deinem … Amüsement? Denn keiner würde dir einen Vorwurf machen, wenn du nach Chadwick mal einen echten Mann brauchst. Er ist furchtbar
 schlecht im Bett. Der langweiligste Mann, den ich je hatte.«

Nun klappt mein Mund auf. »Du warst mit Chadwick im Bett?«

Ihr sprödes Lachen könnte Farbe von der Wand abblättern lassen. »Nur einmal. Da wart ihr gerade mal ein paar Monate zusammen. Mein Ehemann und ich hatten eine schwierige Zeit, weil wir seine Affäre verarbeiten mussten, also musste ich mich natürlich an ihm rächen. Allerdings hätte ich eine bessere Wahl treffen können. Zu dumm, dass du dich nicht schon früher auf Gabriel Legend eingelassen hast.«


Dieses verfluchte Miststück.
 Die Böse Scarlett nimmt ihre Ohrringe ab und ist kampfbereit, aber ich bewahre Haltung.

»Verschwinde aus meinem Store. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen. Wenn du nicht sofort gehst, werde ich den Sicherheitsdienst bitten, dich nach draußen zu begleiten. Ich habe dort vorhin ein paar Paparazzi gesehen. Ich bin mir sicher, dass sie ganz wild darauf wären, das zu fotografieren. Vielleicht gebe ich ihnen sogar einen Kommentar.«

Sie schaut sich in dem Raum um, der mit Schätzen aus aller Welt dekoriert ist. »Als würde ich irgendetwas von diesem billigen Trödel haben wollen. Komm, Tiffany. Dieser Store ist so vollgestopft, dass ich davon Ausschlag bekomme.« Sie stolziert auf die Tür zu, und ihre Freundin dackelt ihr hinterher wie ein folgsames Hündchen.

Ich warte, bis sie außer Hörweite ist, dann flüstere ich: »Du verfluchte eingebildete Zicke.«

Leider habe ich wohl nicht leise genug geflüstert, denn Tiffany wirft mir einen bösen Blick über die Schulter zu.

Ich zeige ihr den Mittelfinger und lasse mich auf ein Sofa sinken. Dort findet mich Amy ein paar Minuten später. Ich habe den Kopf in 
die Hände gelegt.

»Ähm … Scar? Alles in Ordnung? Denn Lucy Byers hat gerade ein paar wirklich gemeine Dinge gesagt, während sie aus dem Store gestapft ist.«

Ich hebe den Kopf und schaue sie an. »Sie wird keinen weiteren Termin mehr machen, und falls sie es doch versucht, weist du sie ab.«

»Was ist passiert?«, fragt Amy.

»Sie wollte sich über mich auslassen, aber ich war nicht in der Stimmung dafür.«

Amy reißt die Augen auf, nickt aber trotzdem. »Okay. Kein Problem. Eine Kundin zu verlieren ist halb so wild.«

»Sie wollte nichts kaufen, also würde ich sie kaum als Kundin bezeichnen. Sie wollte nur schmutzige Details über mich und Gabriel erfahren und mir sagen, dass Chadwick mich mit ihr betrogen hat, als wir noch zusammen waren.«

»Das fasse ich nicht.« Amy ballt die Hände zu Fäusten und stemmt sie in die Hüften, während sie ruckartig zur Tür schaut, als würde sie mit dem Gedanken spielen, Lucy hinterherzulaufen.

»Es stimmt vermutlich, aber das ist mir mittlerweile vollkommen egal. Sie und Tiffany können ihren billigen Trödel ab jetzt woanders kaufen.«

Langsam dreht sich Amy wieder zu mir herum, und der kriegerische Ausdruck auf ihrem Gesicht verrät mir eine Menge über ihre Loyalität mir gegenüber. Sie würde Lucy garantiert für mich abstechen. Diese Gewissheit hilft mir dabei, Lucy Byers und ihren teuren Kunsthintern aus meinem Kopf zu verbannen. Zumindest für eine Weile.

»Wer kommt noch?«, frage ich.

Amy lässt sich neben mich aufs Sofa sinken. »Sie war unser letzter Termin für heute, und dein Kalender ist für den Rest des Nachmittags und den ganzen Abend über leer. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein, es geht mir gut. Ich muss meinen Kleiderschrank durchsehen und etwas finden, das ich am Samstagabend auf Meryls Gala tragen kann.«

Amy zieht die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Oh Mist. 
Du hast dir noch kein Kleid ausgesucht? Soll ich diesen Designer von letztens noch mal anrufen und fragen, ob sie uns so kurzfristig etwas Geeignetes zur Verfügung stellen können?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich denke, dass ich für heute genug von Menschen habe, aber danke. Ich werde schon etwas finden. Falls nicht, rufe ich Harlow an. Sie will mir ständig Kleider von sich leihen.«

»Okay. Nur lass dich bloß nicht von diesem Miststück unterkriegen. Du bist besser als das.«

Ich denke darüber nach, wie sehr ich eben noch den Drang hatte, Lucy Byers einen Schlag ins Gesicht zu verpassen, was für mich eine neue und vollkommen untypische Erfahrung war. Färbt Gabriel vielleicht auf mich ab?

Das will ich doch hoffen.

Ich habe die Nase voll davon, die Frau zu sein, die zu höflich ist, um für sich selbst einzustehen. Die Auseinandersetzung mit Lucy mag keinen Spaß gemacht haben, aber wenigstens kann ich stolz darauf sein, wie ich mich geschlagen habe. Ich bin niemandes Fußabtreter.

»Ich komme schon klar. Vor allem wenn ich Gabriel wiedersehe.« Als Amy den Blick senkt, frage ich mich sofort, warum sie mir nicht in die Augen schaut. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, das zu fragen, aber … bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, ihn mit zu der Gala zu nehmen? Das ist nicht gerade sein Umfeld, weißt du?«

Ich stehe vom Sofa auf. »Alle, auch du, sollten damit aufhören, davon auszugehen, dass er sich nicht anständig benehmen kann. Das wird schon alles gut gehen, Ames. Warte nur ab.«


58. KAPITEL

Legend

Ich habe immer noch nichts von Bruce und Gerard gehört, und keiner von ihnen hat auf die E-Mails reagiert, die ich ihnen mit der Bitte um ein Update bezüglich der geplanten Veranstaltung geschickt habe. Ihre Funkstille hat zur Folge, dass meine Verhandlungsgrundlage für das Treffen mit den Investoren am Donnerstag alles andere als ideal ist.

Als Cannon Freeman, Jared Jones-Wyatt und Lou France nacheinander das Büro betreten, das wir für den heutigen Tag in einen Konferenzraum umgewandelt haben, wünsche ich mir, dass ich einen verdammten Anzug angezogen hätte, um mehr wie der Geschäftsführer zu wirken, der ich sein sollte. Ich hasse es, mich so zu fühlen.

Q und Big Mike betreten den Raum als Letzte. Wenigstens sie werden nicht überrascht sein, mich in einer zerrissenen Jeans und einem Kapuzenpullover zu sehen. Manche Dinge ändern sich nie.

Während die Männer ihre Plätze rund um den Tisch einnehmen, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich das hier auch ohne schicke Anzüge erreicht habe, und würde ich jetzt einen tragen, würde das nichts daran ändern, wer ich bin. Ich könnte lernen, elegant und piekfein zu sein, wenn ich es wollte, aber keiner dieser Typen hätte mit meinen begrenzten Mitteln das schaffen können, was ich geschafft habe. Der Gedanke gibt meinem Selbstvertrauen Halt, während ich unsere Gäste betrachte.

»Creighton konnte nicht kommen. Ich bin als sein Stellvertreter hier«, sagt Freeman.

Ich erinnere mich noch daran, wie ich sie beide eines Abends auf dem Bürgersteig ansprach. Als sie erfuhren, dass ich ein anständiger Geschäftsmann werden wollte, schauten sie mich an, als wäre ich verrückt. Aber sie gaben schließlich beide eine ordentliche Summe 
Geld, was mich schockierte. Ich war mir sicher, dass sie es sich nicht noch mal anders überlegen würden, nachdem sie mich zuerst hatten abblitzen lassen.

Andererseits ist Creighton Karas derjenige, der auf diesem Treffen bestand, um über die Zukunft des Clubs und die enttäuschende Finanzlage zu reden, also ist es Schwachsinn, dass er nicht kommen konnte. Doch anstatt die Besprechung mit einem schlechten Einstieg zu beginnen, nicke ich einfach.

Jared Jones-Wyatt ist ein Typ mit einem Treuhandfonds, der nicht Nein sagen kann, wenn es um Koks oder irgendetwas geht, worauf er wetten kann. Er war regelmäßig in meinem illegalen Club zu Gast, wo er pro Abend mehrere Tausend Dollar für sich und die wechselnden Frauentrupps ausgab, die er dorthin mitbrachte. Aber er setzte bei jedem Kampf auf mich, und deswegen lud ich ihn ein, mit dem Legend
 auch wieder auf mich zu setzen. Seine Risikobereitschaft ist verflucht groß, und ich erwarte keinen Gegenwind von ihm, egal in welche Richtung sich dieses Treffen entwickelt. Er ist auf meiner Seite.

Lou France lehnt sich auf dem Lederstuhl zurück und verschränkt die kurzen Arme vor der Brust. Lou ist ein Buchmacher im Ruhestand, der in ein sauberes Geschäft investieren wollte, um es im Alter bequemer zu haben. Sein Stirnrunzeln, das mich seltsamerweise an das von Danny DeVito erinnert, lässt mich ahnen, dass ich von ihm keine positive Schwingungen empfange.

Links von mir sitzen Big Mike und Q, die beide ihr schwer verdientes Geld in den Club steckten, selbst nachdem ich versucht hatte, es ihnen auszureden. Ich wollte ihr Geld nicht aufs Spiel setzen, weil ich weiß, wie verflucht hart Big Mike arbeitet, und die Vorstellung, auch nur einen Penny seines Geldes zu verlieren, machte mich krank. Doch letztendlich brauchte ich jeden Cent, den ich bekommen konnte, und als sie darauf bestanden, knickte ich ein.

Ich versprach ihnen allen, dass sie mit ihrer Investition einen gewaltigen Gewinn machen würden. Dass ich auf gar keinen Fall scheitern würde. Dass das Legend
 genau das werden würde – der legendärste Club, den diese Stadt je gesehen hat.

Bislang konnte ich mein Versprechen nicht einhalten, und jetzt muss ich mich vor ihnen allen dafür verantworten.

Zoe schlüpft ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Sie nimmt mit einem Notizblock auf einem Stuhl an der Wand Platz, um sich während der Besprechung Notizen zu machen.

Ich stehe von meinem Platz am Kopfende des Tischs auf und wende mich an Freeman, der am anderen Ende sitzt. »Willkommen im Legend
. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich mir den üblichen Schwachsinn sparen und direkt zu dem kommen, weshalb Sie alle hier sind.«

»Meinetwegen«, sagt Lou und hebt zustimmend das Kinn. »Ich bin in einer Stunde zu einer Partie Schach im Park verabredet. Ich hoffe, dass wir das hier schnell klären können.«

Ich werte seinen Kommentar als gutes Zeichen und erwidere sein knappes Nicken. »Wie Sie alle wissen, war die Schießerei, die sich am großen Eröffnungsabend ereignet hat, ein schwerer Schlag für das Legend
.«

»Dadurch war der Club schon am ersten Tag erledigt«, sagt Jared mit einem Kopfschütteln. »Eine totale Katastrophe. Haben die Bullen immer noch nicht herausgefunden, wer dahintersteckt?«

»Ich habe neue Informationen, denen wir nachgehen«, sage ich zu ihm und denke an die Gerüchte, die die Runde machen und laut denen Bodhi Black möglicherweise etwas damit zu tun hat.

»Werden Sie diese Informationen mit uns teilen?«, will Freeman wissen.

»Noch nicht, weil sie nicht dazu führen werden, dass der Club wieder schwarze Zahlen schreibt. Und das ist doch Ihre eigentliche Sorge – Ihr Geld.«

»Creighton wollte sichergehen, dass allen bewusst ist, dass die Investoren den Club mit einem einstimmigen Beschluss schließen können, was zu einer sofortigen Geschäftsauflösung und einer Rückzahlung unserer Geldanlagen führen würde.«

»Hey, hey, Freeman. Kein Grund, gleich die großen Geschütze aufzufahren. Lassen Sie den Jungen reden«, verteidigt mich Big Mike, was mich davon abhält, Cannon Freeman mitzuteilen, dass er sich seine Hoffnungen auf einen einstimmigen Beschluss in die Haare schmieren kann. Also bleibe ich ganz gelassen.

»Diese Karte würde ich nicht vorschnell ausspielen, meine Herren. Ich habe ein potenzielles Angebot, das genug Geld 
einspielen könnte, um die Schulden, die ich bei Ihnen habe, zurückzuzahlen – vollständig.«

Alle Männer am Tisch sehen mich mehr oder weniger überrascht an, während sie sich aufrechter hinsetzen, um zuzuhören.

»Wovon reden Sie da?«, fragt Jared, dem die Gier ins Gesicht geschrieben steht.

»Ich befinde mich in Verhandlungen, bei denen es um das Veranstalten eines Kampfabends geht –«

Lou fällt mir ins Wort. »Ich dachte, Sie wollten sauber bleiben, Legend.« In seiner Stimme liegt ein anklagender Tonfall. »Wenn Sie wieder mit Kämpfen anfangen wollen, hätten Sie uns besser nicht um Geld angebettelt.«

»Es geht um einen genehmigten
 Kampfabend mit einer Hauptattraktion, die den Erlös aus den Ticketverkäufen in die Höhe treiben wird, weil das Legend
 mehr Platz bietet als der ursprünglich gewählte Veranstaltungsort, der mittlerweile aus dem Rennen ist.«

Freeman verschränkt die Finger und tippt die Daumen aneinander. »Erzählen Sie uns mehr.«

»Acht Kämpfe. Allein die Emporenplätze werden beinahe eine halbe Million einbringen. Das Legend
 behält fünfzig Prozent des Eintrittsgelds. An diesem Abend erhöhen wir die Preise für alles, vor allem für den Alkohol. Der Laden wird gerammelt voll sein.«

Jared, der angesichts der Wetten, die dieser Abend verspricht, praktisch sabbert, reißt die Augen weit auf. »Wer kämpft? Was ist die Hauptattraktion?«

Ich sehe jedem der Männer nacheinander in die Augen, bevor ich ihnen die Information liefere, die sie hoffentlich umhauen wird. »Ich und Bodhi Black sind die Hauptattraktion.«

Ihre Reaktion ist eine Mischung aus hochgezogenen Augenbrauen, überraschtem Schnauben und Applaus.

»Verdammt, ja«, sagt Jared und reckt eine Faust in die Luft. »Seit Ihrem letzten Kampf warte ich auf diese Revanche. Das wird der Hammer sein. Sie beide werden sich gegenseitig die Köpfe abreißen.«

»Bist du sicher, dass der richtige Weg zur Rettung des Clubs darin besteht, deinen eigenen Hals zu riskieren, Gabe?« Diese Frage kommt von Big Mike. Sein Gesicht ist voller Sorge. Ich weiß nicht, wie sich väterliche Zuneigung anfühlt, aber was er mir entgegenbringt, muss 
so etwas sein.

»Als ihr mir Geld gegeben habt, um mich zu unterstützen, habe ich euch allen versprochen, dass ich nicht scheitern würde. Und wenn das hier nötig ist, um es zu schaffen, dann ist das genau der richtige Weg zur Rettung des Clubs. Wenn diese Veranstaltung Erfolg hat, könnten weitere folgen. Damit könnten sich für das Legend
 ganz neue Möglichkeiten eröffnen.«

Big Mike sagt nichts. Ich weiß, dass er mich unterstützen wird, selbst wenn er es für eine schlechte Idee hält.

»Ich bin voll und ganz dafür, solange ich eine Eintrittskarte bekomme«, sagt Lou und schaut mich an. »Können Sie dafür sorgen?«

Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, aber mir bleibt keine Wahl. »Ja, Sie alle bekommen zwei Eintrittskarten, wenn Sie möchten. Sie können ebenso gut kommen und dabei zuschauen, wir ihre Investition geschützt wird.«

»Und diese Veranstaltung ist eine ausgemachte Sache? Gibt es unterzeichnete Verträge? Wird sie definitiv stattfinden?«

Dass die schwierigen Fragen von Cannon Freeman kommen, überrascht mich nicht.

»Nächste Woche«, erwidere ich mit mehr Zuversicht, als ich empfinde. »Die Verhandlungen laufen, während wir hier sprechen.«

Er legt seine Ellbogen auf den Tisch und mustert mich. »Und was ist, wenn sie nicht stattfindet? Haben Sie dann einen Plan B?«

»Legend und Black werden trotzdem einen genehmigten Kampf austragen«, sagt Jared aufgeregt. »Ich kenne einen Kerl in der Kommission. Er und ich habe eine Vereinbarung. Sie brauchen keinen Vorkampf, Mann. Die Leute werden alles bezahlen, um dabei zusehen zu können, wie Sie beide sich gegenseitig umbringen.«

Über diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich weiß, wie man einen Kampf organisiert. Ich habe Rolo jahrelang dabei zugesehen.

»Das stimmt. Der Kampf wird trotzdem stattfinden. Vorkampf hin oder her. Diese Veranstaltung ist ausgemachte Sache, und sie wird eine der begehrtesten Kampfveranstaltungen sein, die diese Stadt je erlebt hat. Alle werden darüber reden.«

Freeman zuckt langsam mit den Schultern. »Es ist Ihr Kopf, 
Legend. Wenn Sie das durchziehen wollen, dann machen Sie es. Ich werde nicht zu einer Abstimmung über die Zukunft des Clubs aufrufen, wenn Sie nach wie vor dahinterstehen.«

Ich habe keine Wahl.

»Ich stehe nach wie vor dahinter. Darauf können Sie sich verlassen.«


59. KAPITEL

Scarlett

Kelsey sprüht ein paar letzte Spritzer Fixierspray auf mein Gesicht und tritt zurück, um ihr vollendetes Werk zu begutachten. »Du siehst immer toll aus, aber heute Abend strahlst
 du geradezu.«

Ich werfe einen Blick in den Spiegel hinter ihr. Ich sehe sogar noch frischer als normalerweise aus, und der Look gefällt mir. »Nur weil du eine Künstlerin bist, Kels.«

Sie lehnt sich vor und haucht mir einen Luftkuss zu. »Es ist hilfreich, wenn man eine tolle Leinwand als Grundlage hat. Was auch immer du machst … bleib dabei, Kleines. Deine Haut ist perfekt.«

»Ich habe an meiner Pflege nicht das Geringste geändert, aber ich bin glücklicher. Denkst du, dass es daran liegen könnte?«

Kelsey strahlt. »Absolut. Glück ist das beste Hautpflegemittel, das ich kenne. Nun ja, das und ein gutes Schwangerschaftsglühen. Du bist doch nicht schwanger, oder?«

Ich verschlucke mich an meinem eigenen Speichel und huste. »Was? Nein. Oh mein Gott. Natürlich nicht.«

Aber meine Gedanken wandern sofort zu dem ganzen ungeschützten Sex, den ich in letzter Zeit hatte. Nachdem wir das Kondom einmal vergessen und danach darüber gesprochen hatten, dass wir beide frei von Risiken sind, haben wir nie wieder eins benutzt. Gestern Abend bin ich für ein paar Stunden im Club gewesen. Danach ist Gabriel mit zu mir nach Hause gekommen, und wir haben den Küchentisch eingeweiht. Zum Glück hat er vorher die Salz- und Pfefferstreuer in Giraffenform weggeräumt, sonst hätten sie die Aktion nicht überstanden.

»Tja, gut, das bedeutet, dass du heute Abend genug Wein trinken kannst, um die Veranstaltung durchzustehen. Harlow war sauer, weil ich sie schon heute Nachmittag fertig machen musste und sie deswegen jetzt für den Rest des Tages nichts essen kann. Sie meinte, 
dass sie dir noch persönlich mitteilen werde, wie ungerecht es sei, dass du immer die besten Termine bei mir bekämst.«

»Harlow kann sauer sein, so viel sie will, sie ist nur zu geizig, um dir so viel zu zahlen, wie du von mir bekommst.«

Kelsey nickt. »Verdammt richtig. Und wir alle wissen, dass ich Rechnungen zu bezahlen habe. Also, wann taucht dein Liebhaber hier auf?«

Ich schaue auf die Uhr meines Handys. »In einer Viertelstunde. Mist. Wir sollten uns besser beeilen.«

Ich stehe vom Stuhl auf und gehe ins Schlafzimmer, wo mein Kleid in der Ecke an einem Haken hängt. Das schimmernde azurblaue Seidenkorsettoberteil ist außergewöhnlich schmeichelhaft und verbirgt jeden Makel – es ist definitiv mein Lieblingsteil an diesem Kleid. Allerdings macht ihm der schlicht geschnittene Rock mit dem eleganten Schlitz, der bis zur Mitte des Oberschenkels reicht, ordentlich Konkurrenz. Es ist eine helle Farbe, aber Meryl verzichtet bei Veranstaltungen immer auf die traditionelle Kleiderordnung, die vorschreibt, dass Frauen Schwarz tragen sollen. Sie findet Schwarz zu langweilig und meint, bunte Farben würden jeden daran erinnern, dass die Stiftung Kinder unterstützt.

Und … dieses Kleid passt perfekt zur Farbe der Augen meiner Begleitung, was mir die Entscheidung leicht gemacht hat.

Sobald das Kleid perfekt an meinem Körper sitzt und ich den Schmuck angelegt habe, schlüpfe ich in meine High Heels und trete vor den hohen Spiegel an der Rückseite meiner Schlafzimmertür.

»Denkst du, dass das so gehen wird?«

Kelsey lacht hinter mir. »Kleines, wenn das hier ein Märchen wäre, würde der Prinz Aschenputtel nicht mal bemerken, weil er zu sehr damit beschäftigt wäre, dich anzustarren.«

Die Gegensprechanlage summt in der Küche, und ich lächle. »Er ist da.«

»Ich mache ihm die Tür auf, damit er hochkommen kann. Du bleibst hier. Ich will sein Gesicht sehen, wenn er dich erblickt.«

Ich trete vom Spiegel zurück, damit sie durch die Schlafzimmertür hinausschlüpfen kann. Sobald ich Gabriels Stimme höre, hole ich tief Luft und verlasse das Schlafzimmer. Dabei streiche ich mit den Händen über meine eingeschnürte Taille.

»Heilige Scheiße«, flüstert Gabriel, als er mich sieht. Er schaut mich sehr lange an, bis er schließlich näher kommt, was mir die Gelegenheit verschafft, seinen perfekt geschneiderten Smoking zu bewundern.

»Du siehst umwerfend aus, Boss.«

Diesmal kommentiert er den Spitznamen nicht, was mir nur recht ist, denn sein Lächeln könnte ganz Manhattan erleuchten. »Und du siehst unglaublich aus, verflucht noch mal.« Er schüttelt den Kopf und schaut kurz zu Kelsey, um den Blick dann wieder auf mich zu richten. »Gottverdammt, du bist der Wahnsinn.«

Ich gehe auf ihn zu. »Dafür würde ich dich gerne küssen, aber dann bringt mich Kelsey um.«

»Mist, das hätte ich beinahe vergessen. Du brauchst deine Clutch. Ich hole sie schnell und stecke den Lippenstift, den Taschenspiegel und das Puder rein. Dann könnt ihr zwei Hübschen euch auf den Weg zur Gala machen.«

Kelsey eilt zurück ins Schlafzimmer, und Gabriel kommt zu mir. Er hebt eine Hand und verharrt damit neben meinem Gesicht. Dann zieht er mit den Fingern die Umrisse meines Kiefers nach, ohne mich zu berühren. »Du siehst so elegant aus. Meine Hände dürfen nicht mal davon träumen, dich zu berühren.«

»Tja, darüber sollten sich deine Hände besser hinwegsetzen, denn ich erwarte, dass du mich heute Abend sehr oft
 berührst.«

Ein boshaftes Funkeln blitzt in seinen saphirblauen Augen auf. »Darauf komme ich zurück.«

Ein paar Minuten später fahren wir mit dem Aufzug nach unten, damit ich mit meinen zehn Zentimeter hohen Absätzen nicht so viele Stufen laufen muss. Als wir den schwarzen Escalade erreichen, der uns vor dem Gebäude erwartet und an dessen hinterer Tür ein uniformierter Fahrer steht, werfe ich Gabriel einen Blick zu.

»Was hat es denn damit auf sich?«

»Das ist dein neuer Fahrer und Leibwächter.« Er bleibt vor dem Mann stehen. »Scarlett, dass ist Eddie O’Halloran. Hal, das ist Scarlett.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagt er mit irischem Akzent. »Sie können mich Eddie oder Hal nennen. Ich reagiere auf beides.«

Ich schüttle seine Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Hal. Danke.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Gabe hat mir schon oft einen Gefallen getan, und ich war dankbar, mich revanchieren zu können. Solange ich in der Nähe bin, wird Ihnen nichts passieren, Ms Priest. Darauf können Sie sich verlassen.«


60. KAPITEL

Legend

Sobald wir vor den mit einem roten Teppich belegten Stufen halten, weiß ich, dass ich trotz des schicken Smokings, den ich trage, und der schönen Frau an meinem Arm nicht länger in meinem Element bin.

Hal springt aus dem SUV, um die Tür zu öffnen, und ich steige als Erster aus und biete Scarlett meine Hand an. Kameras blitzen überall um uns herum, während sie aus dem Escalade steigt.

Ihr Lächeln ist ebenso perfekt wie der Rest von ihr, und sie weiß genau, wie sie mit den Fotografen umgehen muss. Ich halte mich an sie und tue, was sie tut. Immer wieder bleiben wir stehen, damit die Fotografen Bilder von uns machen können, und dies in einer Menge, die ich nie für möglich gehalten hätte.

Ich lehne mich leicht an sie heran und spreche ihr ins Ohr. »Ist das immer so?«

Scarletts Lächeln verrutscht keinen Millimeter. »Nicht immer. Aber Meryl will heute Abend eine Menge Geld sammeln, also überrascht es mich nicht, dass sie alle Register gezogen hat. Dafür zu sorgen, dass sich die Leute wichtig fühlen, kann bei so einer Veranstaltung wirklich hilfreich sein.«

»Worum genau geht es hier noch mal?«

Wir bringen den Spießrutenlauf durch den Wald aus Kameras hinter uns, bevor sie antwortet. »Um ein Bauprojekt. Sie muss das Zentrum für gefährdete Jugendliche, das sie leitet, erweitern. Das ist ein gewaltiges Unterfangen, und sie braucht jede noch so kleine Summe, die sie bekommen kann.«

»Verstehe.«

Wir betreten den Festsaal, der bereits voller Leute ist, die sich in kleinen Gruppen miteinander unterhalten. Ich sehe jede Menge vertraute Gesichter, aber keine der Personen würde wohl zugeben, dass sie mich kennt. Viele reiche Typen kamen damals gerne 
regelmäßig in meinen illegalen Club, aber sie würden mich auf der Straße niemals grüßen, weil sie damit eingestehen würden, wo sie gewesen sind.

Mehrere Augenpaare richten sich auf mich und Scarlett, und man kann beinahe dabei zusehen, wie der Tratsch von Gruppe zu Gruppe weitergegeben wird, bis uns sogar noch mehr Leute anstarren.

Wenn ich vorhin schon dachte, dass ich hier fehl am Platz bin, dann komme ich mir jetzt erst so richtig deplatziert vor. Mein Smoking fühlt sich zu eng an, und ich würde am liebsten direkt zur Tür hinausmarschieren, aber das würde ich Scarlett niemals antun. Auf gar keinen Fall.

Ich atme langsam durch die Nase ein und aus. Über mich können sie tratschen, so viel sie wollen, aber wenn irgendjemand auch nur ein unfreundliches Wort über sie verliert … werde ich für das, was als Nächstes passiert, keine Verantwortung übernehmen.

Zum Glück kommt eine mir bekannte Blondine in unsere Richtung geeilt, wobei sie einen Mann im Anzug hinter sich herschleift.

»Scar, du hast es geschafft zu kommen! Oh mein Gott, das alte Teeservice aus Silber, das du für die stille Auktion gespendet hast, ist einfach nur unglaublich. Ich bin verflucht neidisch, weil das bislang höchste Gebot bereits zweitausend Dollar beträgt, und das, obwohl die stille Auktion erst seit zehn Minuten läuft.«

»Sogar ich war in Versuchung, als ich es gesehen habe«, sagt eine andere Stimme, die aus der entgegengesetzten Richtung erklingt. Meryl Fosse.
 »Vielleicht werde ich meine Meinung über Scarlett’s Store
 noch mal überdenken müssen, weil dieses Teeservice wirklich göttlich ist.«

»Rufen Sie mich nächste Woche an, Meryl, dann vereinbaren wir einen Termin«, sagt Scarlett voller Stolz. »Ich denke, dass Sie ziemlich überrascht von dem sein werden, was Sie bei mir entdecken können und was ich für Sie tun kann.«

Die elegante Dame nickt. »Das werde ich tun. Das wird meine Belohnung dafür sein, dass ich diese Gala auf die Beine gestellt habe.« Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Sie sehen schick aus, Mr Legend. Ich hoffe, dass Sie irgendwann in den nächsten Wochen mal mit Ihrem kleinen Bruder bei mir im Zentrum vorbeikommen. Er scheint mir ein wirklich bemerkenswerter Junge 
zu sein, und ich habe mehrere Kinder, denen eine Begegnung mit ihm bestimmt guttun würde.«

Ich bin mir nicht sicher, warum sie so sehr an Bump interessiert ist, und ich will nicht, dass er auf irgendeine Weise ausgenutzt wird, aber ich nicke. »Ich werde sehen, was ich tun kann, Ms Fosse. Sie haben hier eine schöne Veranstaltung organisiert. Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, die Geldbörsen all dieser Leute zu öffnen, damit Sie die Summe bekommen, die Sie brauchen.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Das hoffe ich auch. Und Sie sollten alle Ihre Geldbörsen zücken und sich die Objekte anschauen, die zur Versteigerung stehen. Ich erwarte von jedem Gebote.«

Sie rauscht davon, um eine andere Gruppe zu begrüßen, und Harlow greift nach Scarletts Hand.

»Komm mit, du musst dir diese Halskette ansehen. Ich schwöre bei Gott, dass sie aussieht, als hätte sie mal einer adligen Dame gehört. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ein Gebot abzugeben, aber das wird der Wahnsinn
 werden.«

Scarlett schaut mich an.

»Geh nur. Ich besorge uns inzwischen etwas zu trinken.«

»Ich werde mich Ihnen anschließen«, sagt Harlows Mann.

»Oh, sorry, ich habe euch noch nicht mal einander vorgestellt.« Harlow wedelt mit einer Hand zwischen mir und ihrem Mann hin und her. »Jimmy, das ist Gabriel Legend. Legend, das ist Jimmy.«

»Danke, Babe«, sagt Jimmy und gibt ihr einen Kuss auf die Wange, bevor wir uns die Hände schütteln und Harlow Scarlett mit sich zieht. »Ich wusste auch schon vorher, wer Sie sind. Sie sind so legendär, wie Ihr Name vermuten lässt.«

Ich zucke mit den Schultern. »In letzter Zeit nicht mehr so sehr.«

Jimmy und ich gehen zur Bar und weichen dabei Männern in Smokings und Frauen in pompösen Abendkleidern aus.

»Ja, das war ziemlicher Mist, die Sache mit der Schießerei in Ihrem Club, und das auch noch ausgerechnet am Eröffnungsabend. Aber ich bin froh zu hören, dass es bei Ihnen mittlerweile wieder besser läuft. Das sollte Ihnen dabei helfen, wieder dorthin zu gelangen, wo Sie sein sollten. Wo Sie hingehören.«

Ich schaue den Mann an, als wir die Bar erreichen. »Wovon reden Sie da?«

»Von Ihrem Kampfabend. Ich habe gehört, dass das Legend

 als Veranstaltungsort akzeptiert wurde.«

Ich bemühe mich um eine gelassene Miene, aber ich gehe davon aus, dass man mir meine Überraschung ansehen kann. »Woher wissen Sie das?«

»Ich erfahre so manches früher als die anderen. Das ist einer der Vorteile, wenn man Spieleragent ist. Diese Stadt ist sehr viel kleiner, als Sie denken, und in meinen Kreisen erzählt man sich, dass Ihr Club das nächste große Ding in puncto Veranstaltungsorte für Kampfwettbewerbe sein wird.«

Ich atme erleichtert aus. »Tja, das ist verdammt gut zu wissen, vor allem da ich noch nichts davon gehört habe. Ich dachte schon, dass ich meine eigenen Kämpfe organisieren müsste, damit es vorangeht.«

Jimmy zuckt mit den Schultern. »Klingt nicht so, als wäre das nötig.«

»Tja, verdammt. Gott sei Dank. Darauf trinken wir.« Ich wende mich an den Barkeeper. »Drei Finger breit Seven Sinners
. Machen Sie zwei Gläser. Die Dame liebt Whiskey.«
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Als ich vor der Halskette stehen bleibe, die Harlow unbedingt haben will, habe ich das Gefühl, dass mir sämtliches Blut aus dem Gesicht weicht. Denn ich habe diese funkelnde Diamantkette schon oft gesehen … am Hals meiner Mutter auf all ihren Hochzeitsfotos. Sie befand sich nicht bei dem Schmuck, den ich geerbt habe, und als ich meinen Vater danach fragte, sagte er, dass sie schon vor langer Zeit verloren gegangen sei.

»Ist sie nicht einfach umwerfend? Ich meine, verdammt
.«

Ich drängle mich zwischen den Leuten nach vorne, die ebenfalls einen Blick auf das Schmuckstück werfen wollen, das in einer Glasvitrine liegt. Auf dem Schild darunter steht in winzigen Buchstaben eine Beschreibung der Kette. Dann folgt eine Zeile, die mich erstarren lässt.


Gespendet von Lawrence Priest,
 Priest Pharmaceuticals

Ach. Du. Meine. Güte.

Mein Vater war die ganze Zeit im Besitz der Kette und hat mich angelogen? Warum?


Ich beiße die Zähne zusammen, statt mich umzudrehen und nach etwas aus Metall Ausschau zu halten, womit ich die Vitrine zertrümmern könnte, um mir mein Eigentum zurückzuholen.

Wie zum Teufel konnte er das tun?

Als mich jemand zur Seite stößt, um nach dem an der Vitrine befestigten Stift zu greifen und ein neues Gebot abzugeben, werde ich zurück ins Hier und Jetzt geholt.

»Die wird mir perfekt stehen. Ich muss sie haben.«


Lucy Byers. Willst du mich verdammt noch mal auf den Arm nehmen, Universum? Das darf doch nicht wahr sein!
 Ich flehe darum, das alles auch nur ansatzweise verstehen zu können, doch es 
gelingt mir nicht.

»Stimmt etwas nicht, Scarlett?«, fragt Harlow, und mein Name hallt lauter durch den Raum, als sie dachte, weil die Menge um Lucy schlagartig verstummt.

Lucy wirbelt herum, und ich würde ihr am liebsten diesen perfekten Schmollmund aus ihrem Plastikgesicht schlagen.

»Oh, Scarlett! Ist das die Kette deiner Mom? Wie großzügig von deinem Vater, sie für einen guten Zweck zu spenden.«

Harlow schnappt nach Luft. »Oh mein Gott. Nein.«

Lucy legt den Kopf schief. »Oh nein, du wusstest nicht, dass er sie spenden würde? Das ist wirklich schrecklich
«, sagt sie voller Hohn in der Stimme.

»Weißt du was, Lucy?«, beginne ich mich erhobenem Kinn, obwohl ich das Gefühl habe, gleich zusammenzubrechen.

»Was?«

»Du bist ein fieses Miststück, und mir ist egal, ob ich jeden Penny ausgeben muss, den ich besitze. Diese Kette wird niemals dir gehören.«

Ihr Mund klappt auf. Dann kneift sie die Augen zusammen. »Du verfluchte Schlampe. Warte nur ab, ich werde dich in den Ruin treiben, wenn es sein muss.«

»Meine Damen, bitte, ich habe diese Spende nicht gemacht, um für Streit zu sorgen.«

Die Stimme meines Vaters kriecht an meiner Wirbelsäule hoch wie eine Spinne, die ihr Netz hinter sich herzieht.

Langsam drehe ich mich um und sehe ihn an. »Wie konntest du das tun?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass dir das etwas ausmachen würde. Du hast doch alles andere von ihr bekommen. Was spielt eine kleine Kette da für eine Rolle, Scarlett? Außerdem denke ich, dass es ausgleichende Gerechtigkeit ist, wenn der Erlös an Meryls Stiftung geht. So kann das Kriegsbeil zwischen ihnen posthum begraben werden.«

Knochige Finger legen sich um mein Herz und drücken zu. Er hat das absichtlich gemacht. Um meine Mutter selbst nach ihrem Tod noch zu verletzen. Was zum Teufel stimmt nicht mit ihm?


Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Ich weiß nur, dass ich von hier wegmuss. 
Sofort.


»Entschuldigt mich. Ich muss meinen Begleiter finden.«

Ich wende mich ab und marschiere blind in die entgegengesetzte Richtung. Mir ist egal, wohin ich gehe, ich will einfach nur weg von hier
.

Hinter mir höre ich das Klackern von Absätzen. Es ist Harlow, die sich beeilt, mich einzuholen. »Die Bar. Sie sind an der Bar.« Sie hakt sich bei mir unter. »Hier entlang, Schätzchen. Sie sind gleich dort drüben.«

Vor lauter Tränen in meinen Augen kann ich kaum etwas sehen. Ich schwanke umher, erfüllt von Trauer und dem Gefühl von Verlust.

Denn nun verabschiede ich mich endgültig von einem Traum.

Lawrence Priest wird niemals der Mann sein, den ich mir als Vater wünsche. Er ist nie imstande gewesen, dieser Mann zu sein. Ich war verrückt, mich so lange an diese Hoffnung zu klammern. Warum ist mir das nicht schon früher klar geworden?

Gabriels entspannte Miene versteinert in der Sekunde, in der er mich und Harlow entdeckt. Er dreht den Kopf hin und her, als würde er nach einer Bedrohung Ausschau halten. Aber es gibt niemanden, vor dem er mich beschützen könnte, weil meine Verzweiflung meine eigene Schuld ist.

»Was zum Teufel ist passiert? Geht es dir gut?«, fragt er leise und zieht mich an seine Seite.

»Lawrence ist passiert. Er hat die Kette von Scarletts Mutter gespendet, die sie hätte erben sollen«, erklärt Harlow kurz.

»Verdammt.« Gabriel drückt mich fester an sich. »Das tut mir so leid, Glückskäfer.«

»Dann werden wir sie kaufen«, sagt Jimmy und streckt Harlow eine Hand entgegen. »Komm schon. Du wirst ein Gebot abgeben, und wir werden die Kette für sie zurückholen.«

Ich schüttle den Kopf. »Lasst es besser. Lucy Byers hat gesagt, dass sie mich ruinieren würde, damit ich sie nicht bekomme.«

»Wer zum Teufel ist Lucy Byers?«, will Gabriel wissen. Seine Stimme klingt so, als würde er sie töten wollen.

»Eine überhebliche Zicke, die die Bedeutung des Wortes ›Nein‹ nicht kennt«, sagt Harlow.

»Ich habe sie diese Woche erst aus Scarlett’s Store

 geworfen, weil sie sich einfach schrecklich aufgeführt hat«, füge ich hinzu und senke den Kopf. »Sie hat dummes Zeug geredet …«

Gabriel legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es an, bis ich in seine ernsten blauen Augen schaue. »Über mich.«

Ich nicke. »Und über Chadwick. In meinem Store.«

»Zum Teufel mit diesem Miststück«, knurrt Gabriel. »Sie wird die Kette deiner Mom auf gar keinen Fall bekommen. Und wenn wir sie stehlen und Meryl das Geld dafür geben müssen.«

»Harlow und ich kümmern uns um die Kette«, wirft Jimmy leise ein. »Ich kenne übrigens ein paar schmutzige Details über Lucys Ehemann, falls wir sie brauchen.«

Ich habe nie viel Zeit mit Harlows Mann verbracht, aber mit jeder Sekunde, die vergeht, wird er mir sympathischer.

»Es ist doch nur eine Kette.« Ich hole tief Luft und versuche verzweifelt, mich ein wenig zu beruhigen. »Ist schon okay. Sie … sie soll sie haben.« Noch während ich die Worte ausspreche, verkümmert ein winziges Stück meiner Seele.

»Auf keinen Fall«, sagt Harlow mit kämpferischer Miene. »Wir sind gleich wieder da, Scarlett. Und ihr beide könnt schon mal nachsehen, wo unsere Plätze für das Dinner sind.«

Während Harlow und Jimmy davongehen, drückt mich Gabriel erneut an seine Seite. »Das tut mir so verdammt leid, Glückskäfer. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber dein Vater ist definitiv ein Riesenarschloch, wenn er etwas, das deiner Mutter gehörte, einfach spendet, ohne vorher mit dir darüber zu reden.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht mal, warum er das tut. Er interessiert sich kein bisschen für wohltätige Zwecke. Das muss alles nur Schau sein. Vielleicht will er sich irgendjemandes Gunst erkaufen. Ich habe keine Ahnung, aber ich will wirklich nicht mehr hier sein. Vielleicht sollten wir einfach gehen.«

Gabriel drückt meine Hand. »Weder irgendein Arschloch noch eine billige Tusse werden uns von hier vertreiben. Du bist stärker als das. Verstanden?«

Ich weiß nicht, ob ich das bin, aber da Gabriel meine Hand hält, schaffe ich es, die Schultern zu straffen und so zu tun, als wäre mir alles egal. »Verstanden.«
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Ich denke an all die Situationen, in denen ich nicht genug Geld zur Verfügung hatte, um zu tun, was getan werden muss … Verdammt.
 Zu wissen, dass Harlow und ihr Ehemann für meine Frau auf etwas bieten, bringt mich um. Ich werde ihnen zu großem Dank verpflichtet sein, wenn es ihnen gelingt, dieser reichen Zicke die Kette vor der Nase wegzuschnappen.

»Das ist Lucy«, flüstert mir Harlow zu, als eine schwarzhaarige Frau am Nebentisch Platz nimmt, nachdem die Kellner angefangen haben, den Salat zu servieren. »Nur für den Fall, dass Sie wissen wollen, wen Sie umbringen müssen.«

Harlows Bemerkung bringt mich während des Essens auf eine Idee. Sie ist nicht gut. Scarlett würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich auch nur daran denke. Aber … wenn sie funktioniert und niemals jemand dahinterkommt, was kann es dann schaden?

Ich warte auf meine Gelegenheit, während ich versuche, mich auf die Unterhaltungen am Tisch zu konzentrieren. Scarlett ist nicht sonderlich gesprächig, also scheint niemandem aufzufallen, dass ich es auch nicht bin.

Als Lucy aufsteht, um quer durch den Festsaal in Richtung der Toiletten zu gehen, packe ich die Gelegenheit beim Schopf.

»Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu Scarlett, stehe auf und entschuldige mich am Tisch.

Bevor sie fragen kann, wo ich hinwill, bewege ich mich bereits in die gleiche Richtung, in die Lucy Byers verschwunden ist.

Vor den Türen des Festsaals telefonieren mehrere Leute mit ihren Handys oder unterhalten sich mit anderen Gästen. Ich halte nach Lucy Ausschau, kann sie aber nirgendwo sehen.

Verdammt.

Ich entdecke die Toilettenräume und schleiche mich um die Ecke, 
wo ich warte. Es dauert nur ein paar Minuten, bis die schwarzhaarige Frau herauskommt.

Ich stürme los, als würde ich zurück in den Festsaal wollen, und remple sie absichtlich von der Seite an. »Oh Mist, das tut mir wirklich leid, Ma’am. Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hingehe. Verzeihen Sie mir, dass ich Sie über den Haufen gerannt habe.«

Ihre Miene ist verkniffen, bis sie einen Blick auf mein Gesicht wirft. Ihr Ausdruck verändert sich, genau wie ich es gehofft hatte. Dem unverhohlenen Hunger in ihrem Blick nach zu urteilen, ist Lucy Byers eine dieser reichen Zicken, denen es einen Kick verschafft, sich auf ein Abenteuer mit einem Mann einzulassen, der als gefährlich gilt. Ihre Worte bestätigen das.

»Oh nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe auch nicht aufgepasst. Hätte ich mich mehr umgeschaut, hätte ich den berüchtigten Gabriel Legend wohl kaum übersehen.«

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um ihr ein Lächeln zu schenken, das echt wirkt. »Ich fürchte, dass ich Ihnen gegenüber im Nachteil bin, Miss …«

»Das würde ich niemals zulassen, Mr Legend.« Sie streckt eine Hand aus. »Ich bin Lucy, und ich wollte schon immer mal Ihren Club besuchen, um Sie kennenzulernen.«

»Ich verbringe nur selten Zeit auf der Tanzfläche, Lucy. Also hätten Sie dort vermutlich kein Glück gehabt. Es ist besser, wenn wir uns hier kennenlernen, wo sich niemand darüber wundert, dass Sie sich mit einem Kerl im Anzug unterhalten.«

Sie senkt den Blick auf meine Füße und lässt ihn dann an meinem Körper langsam nach oben wandern, und es fühlt sich absolut widerlich an, so von ihr gemustert zu werden. Ich tue das für Scarlett
, rufe ich mir ins Gedächtnis.

»Dieser Ort hier ist ein wenig zu öffentlich für das, was ich im Sinn habe, Mr Legend.«

»Verdammt, Sie sind ziemlich direkt.«

Sie lässt ein Lächeln aufblitzen, und ich bekomme vor lauter Abscheu eine Gänsehaut. »Ich weiß, was ich will, und zwar Sie
. Ich kann Ihnen Dinge geben, von denen Scarlett nicht mal weiß, dass sie existieren. Sie ist ein viel zu braves Mädchen. Das weiß jeder.«

»Und was sind Sie?«

Lucy verzieht die Lippen zu einem Schmollmund und beugt sich vor, bis ich in eine Wolke ihres widerlich süßen Parfüms gehüllt bin. Es erinnert mich daran, wie mir eine Prostituierte in Biloxi einmal gesagt hat, dass ich ein Vermögen verdienen könne, wenn ich mich mit ihr an die Straßenecke stellen würde. Damals bin ich so schnell ich konnte davongerannt. Ich war vierzehn.

»Ich werde Ihnen jeden Wunsch erfüllen. Und Scarlett muss es niemals erfahren.«

Alles in mir rebelliert, als ich ihr zuzwinkere. »Mir gefällt, was Sie sagen, aber zuerst müssen Sie etwas für mich tun.«

»Ich werde alles
 für Sie tun.«

Sie presst ihre Brüste an meine Brust, und ich kämpfe gegen den Würgereiz an, während ich ihre Hand nehme und sie an meinen Mund hebe, als würde ich sie küssen wollen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Stattdessen lasse ich sie langsam wieder sinken.

»Gut. Dann werden Sie die Finger von dieser Kette lassen, die Scarletts Mutter gehört hat, sonst werden Sie und ich uns nie wiedersehen.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Ist das Ihr Ernst? Das ist Ihr Preis?«

Ich nicke und warte darauf, dass mir die Sache um die Ohren fliegt. Aber das passiert nicht.

»Meinetwegen. Ich werde nicht noch mal darauf bieten, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich dazu bringen werden, Ihren Namen zu schreien
, wenn wir das nächste Mal zusammen sind.«

»Oh, Sie werden schreien.«

In ihren blauen Augen blitzt Triumph auf. »Warten Sie nur ab, Legend. Eine Frau wie mich hatten Sie noch nie. Nachdem sie mit mir zusammen waren, werden Sie nie wieder zu dieser arroganten, versnobten Tussi zurückkehren.«

Ich lasse ihre Hand los. »Wir werden sehen.«


63. KAPITEL

Legend

»Ich kann nicht fassen, dass sie aufgehört hat zu bieten«, sagt Scarlett und wirft einen Blick auf den funkelnden Anhänger der Kette, der zwischen ihren perfekten Brüsten ruht.

Nach dem, was ich getan habe, verdiene ich es nicht, diese Brüste anzusehen, selbst wenn ich aus einem guten Grund so gehandelt habe.

Der komplette Abend war eine verdammte Katastrophe. Ich will einfach nur noch zurück zum Club, um Roux und Bump abzuholen, damit ich so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden kann.

Ich habe keine Ahnung, was ich wegen Lucy Byers unternehmen werde, aber eins ist sicher – mein Schwanz kommt nicht mal in ihre Nähe. Niemals.
 Ich habe das dringende Bedürfnis zu duschen, nachdem ich sie angefasst habe.

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, heute bei mir zu übernachten?«, frage ich Scarlett.

Sie nickt. »Das ist kein Problem. Ich mag deine Wohnung.«

»Okay. Ich will nur noch schnell Roux und Bump abholen. Das wird nicht lange dauern.«

»Ich werde dich begleiten. Wenn ich poste, dass wir im Club sind, werden vielleicht ein paar Leute von der Gala vorbeikommen, weil es noch früh ist und sie ohnehin schon schick angezogen sind. Sie haben sicher noch keine Lust, nach Hause zu gehen.«

Ich kann mir zumindest eine unangenehme Person vorstellen, die bestimmt auftauchen würde, weshalb es umso besser ist, dass wir nicht bleiben werden. Aber das sage ich Scarlett nicht, auch wenn es mir nicht gefällt, dass ich nun noch etwas vor ihr geheim halte.

Ich werde ein paar Tage abwarten, und dann erzähle ich ihr, was vorgefallen ist. Sie wird es verstehen. Das muss sie.

Hal parkt vor dem Club, und ich öffne die Tür selbst. Als Scarlett 
zusammen mit mir aussteigt, blitzen wieder zahllose Kameras auf. Es ist nicht ganz so wie am Eingang zur Gala, aber diese Art von öffentlicher Aufmerksamkeit wird dem Legend
 verdammt guttun, genau wie Scarlett gesagt hat.

Ich nicke dem Türsteher zu, bevor wir die Treppe hochgehen. Drinnen entdecke ich Q und Zoe, die an der Bar stehen. Scarlett und ich gehen auf sie zu.

»Läuft der Abend gut?«, frage ich sie.

»Heute ist viel los. Wir haben sehr viel mehr Alkohol ausgeschenkt, als wir gedacht hätten. Wir werden in Zukunft mehr bestellen müssen«, verkündet Zoe strahlend.

»Das sind gute Neuigkeiten. Gab es irgendwelche Probleme?«

Q schüttelt den Kopf. »Alles läuft bestens. Bis auf eine Sache.«

»Was?«

Q schaut zu Scarlett. »Ihre Stiefschwester hat versucht, sich mit einem gefälschten Ausweis Zugang zum Club zu verschaffen. Ich habe sie bis an die Bordsteinkante begleitet.«

»Mist«, flüstert Scarlett, was über das Gewummer der Bassklänge kaum zu hören ist. »Das tut mir leid. Sie meinte gestern, dass sie nicht warten wolle, bis sie einundzwanzig sei, um sich den Club anzusehen. Ich habe ihr versprochen, dass wir uns etwas überlegen würden. Ich hätte nicht erwartet, dass sie das selbst in die Hand nimmt, wobei mich das auch nicht allzu sehr überraschen sollte. Flynn ist …«

»Ein waghalsiger Teufelsbraten«, sagt Q in einem Ton, den ich nicht deuten kann. Darüber werde ich mir später Gedanken machen.

»Wir wollen Bump und Roux holen. Sind sie in meinem Büro?«

Zoe deutet in die entsprechende Richtung. »Da sollten sie zumindest sein. Ich habe seit ein paar Stunden nicht mehr nach ihm gesehen, aber als ich das letzte Mal da war, hat sich Bump mal wieder eine Hausrenovierungssendung angeschaut und gemeint, dass du ihm ein Haus kaufen müsstest.«

»Verdammt noch mal, dieser Junge.« Ich schüttle den Kopf. »Diese Idee muss ich schnellstmöglich im Keim ersticken.«

»Ich liebe Hausrenovierungssendungen. Da haben wir etwas Gemeinsames. Ich werde dich nach oben begleiten«, verkündet Scarlett und verschränkt ihre Finger mit meinen. Wenn sie meine 
Hand hält, erdet mich das irgendwie immer.

Ich gehe mit ihr zu der Tür, die man von der anderen Seite des Raums aus kaum sieht. Sie führt in einen der verborgenen Flure, die dieses Gebäude durchziehen und noch aus der Zeit stammen, als hier ein Freimaurertempel war.

»Soll ich dich hochtragen?«, frage ich, als wir vor einer Treppe stehen bleiben.

»Nicht nötig«, erwidert sie mit einem Augenzwinkern und zeigt mir, wie flink sie die Stufen trotz ihrer hohen Absätze erklimmen kann.

»Das ist beeindruckend. Was kannst du sonst noch in diesen Schuhen?«

Sie dreht sich am oberen Ende der Treppe um und grinst mich an. »Warte nur ab. Ich werde es dir zeigen.«

Ich folge ihr und küsse ihre Schläfe. »Ich hätte gern, dass sie sich in meinen Rücken bohren, wenn ich ehrlich bin.«

»Das bekommen wir hin.«

»Dann sollten wir besser Bump und Roux holen und so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor wir Aufsehen erregen.«

Mit Scarletts Hand in meiner greife ich nach der Klinke an der Tür zu meinem Büro und schiebe sie auf.

Was mich dahinter erwartet, ist eine Szene, die geradewegs aus einem meiner Albträume stammen könnte.


Nein.
 Verdammt. Nein.


»Hast du wirklich gedacht, dass du ewig davonlaufen kannst, Gabe? Hast du gedacht, dass ich dich nicht finden würde?«

Bump hockt auf den Knien, während Moses Buford Gaspard an meinem Schreibtisch sitzt und ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe presst.

»Nicht«, flüstere ich, als Moses den Finger um den Abzug krümmt.

»Ach Junge, du hast vergessen, wie die Dinge laufen. Du gibst nicht den Ton an. Das tue ich. Und jetzt runter mit dir auf die Knie, verdammt noch mal.«


Gabriels und Scarletts Geschichte geht weiter!
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(erscheint März 2021)


Die Autorin
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